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      Victoria glaubt an die Liebe.

      Joshua an Sex.

      Sie lebt ihre Leidenschaft für Bücher.

      Er ist ein eiskalter Geschäftsmann.

      Victoria träumt von Venedig.

      Joshua hat seine Träume längst vergessen.

      

      Als die beiden aufeinandertreffen, ist Ärger vorprogrammiert.

      Der erfolgsverwöhnte Verleger Joshua kann nicht fassen, dass Victoria ihn einfach abblitzen lässt.

      Und sie fragt sich: Ist Joshua wirklich so ein Arsch, wie er vorgibt zu sein?

      

      Lasst euch ins Reich der Bücher entführen.

      Ein wunderbar romantischer Liebesroman, der in Las Vegas und Venedig spielt!
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      Alle Personen und Inhalte in diesem Buch sind frei erfunden. Ähnlichkeiten sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.

      Fahrt nach Venedig, wenn ihr die Gelegenheit dazu habt, lauft durch die kleinen Gassen und lasst euch von der Stadt verführen! Sie ist einzigartig schön.

      

      Besucht mich doch gerne auf meiner FB-Seite: https://www.facebook.com/LotteRoemerAutorin/?fref=ts

      

      Oder schickt mir eine Freundschaftsanfrage:

      https://www.facebook.com/lotteroemerschreibt?fref=ts

      

      Außerdem bin ich hier eine von fünf:

      https://www.facebook.com/groups/1468138276548011/?fref=ts
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      „Kommst du heute zu meiner Unterwäscheparty? Johnny würde sich bestimmt freuen, wenn du mal wieder aufrüsten würdest.“ Ihre Arbeitskollegin Joanne kicherte. Sie arrangierte gerade einen Stapel ‚Fifty Shades of Grey’ neu.

      Victoria war fast fertig für heute. Gerade hatte sie ‚Ein ganzes halbes Jahr’ von Jojo Moyes aufgebaut. Das Buch wurde noch immer verkauft wie warme Brötchen. Kein Wunder. Sie selbst liebte die Story von Louisa und Will auch und hatte den Roman schon drei Mal gelesen, aber sie konnte noch immer nicht genug von der traurigen Lovestory kriegen.

      „Kommst du jetzt?“

      „Eine Unterwäscheparty?“ Victoria dachte an ihren Freund Johnny. Es löste keine besonderen Emotionen aus. Sie waren seit Jahren zusammen, aber in letzter Zeit war ihre Beziehung schwierig geworden und hatte Risse bekommen. Seine Arbeitslosigkeit machte ihn träge. An Sex war schon seit Monaten nicht mehr zu denken. Das Letzte, was sie brauchte, war Reizwäsche. Es war nicht viel mehr Emotion übrig als die Hoffnung, dass es bald wieder aufwärts ging mit ihnen.

      „Ich weiß nicht.“

      „Ach komm! Wir werden jede Menge Spaß haben!“ Sie kicherte und warf achtlos noch ein Exemplar ‚Geheimes Verlangen’ auf den Stapel.

      „Bitte, pass ein bisschen besser auf, ja?“ Victoria kontrollierte das Buch auf Schäden, strich vorsichtig über den Einband und legte es dann sanft zurück.

      „Du und dein Buchtick!“ Joanne winkte ab. Sie rückte ihre extravagante grüne Brille zurecht und schaute zu dem Stapel Bücher hinüber, die noch einen Platz auf dem ohnehin schon übervollen Büchertisch finden sollten, als eine Kundin herüberkam und sich an sie wandte.

      „Entschuldigen Sie, ich suche einen ganz besonderen Roman. Etwas fürs Herz, wissen Sie?“ Die ältere Frau trug ein ordentliches Kostüm, eine Rüschenbluse und flache Schuhe.

      „Natürlich.“ Joanne setzte ihr professionellstes Verkäuferinnenlächeln auf und strich sich ihre rote Mähne aus dem Gesicht. „Mögen Sie Sex?“

      Oh mein Gott! Victoria sah, wie die Lady zusammenzuckte. Aber Joanne, die nicht aufgehört hatte, Bücher zu Stapeln aufzurichten, fiel das in keinster Weise auf. Sie war mit Sicherheit gedanklich schon auf ihrer eigenen Unterwäscheparty.

      „Äh ...“ Die Frau begann zu husten und wurde rot.

      „Wollen Sie vielleicht mal zu mir rüberkommen?“, mischte sich Victoria ein. „Ich glaube, hier drüben hätte ich etwas, das ganz wundervoll zu Ihnen passt!“

      Victoria lotste die Dame zu den Romanen über Cornwall. „Sehen Sie, hier, die Autorin beschreibt wunderschöne Landschaften, und auch die romantische Liebe kommt nicht zu kurz. Außerdem verfügt sie über eine sehr anschauliche Sprache.“

      Die Frau zog eine Lesebrille aus ihrer Tasche und vertiefte sich in den Klappentext.

      „Das Buch wahrt natürlich ein gewisses Niveau.“, fügte Victoria noch hinzu. Ihr Geschmack wäre es nicht gewesen, aber alte Damen mochten oft gemütliche Bücher, die ohne große Aufregungen auskamen und selbstredend ein Happy End hatten.

      Dankbar schaute die Kundin über den Rand ihrer Brille zu Victoria auf.

      „Vielen Dank, mein Kind. Das Buch sieht ganz zauberhaft aus.“ Auf dem Cover war ein Stück Küstenlinie zu sehen und ein Paar, das in der Ferne Hand in Hand am Meer stand. „Ich nehme es mit.“

      „Sehr gerne. Kann ich Ihnen sonst noch etwas Gutes tun?“ Victoria berührte die Frau leicht am Arm. Die Kundin strahlte. „Nein, danke. Aber wenn ich das nächste Mal ein gutes Buch suche, komme ich gleich zu Ihnen.“ Sie warf einen rügenden Altedamenblick zu Joanne, die nichts davon bemerkte, sondern weiter Bücher aufstapelte.

      „Gern.“

      Victoria geleitete die Seniorin zur Kasse, wo Mrs. Barts, die Filialleiterin, ihre Hand nach dem Buch ausstreckte. Sie war schon älter und stand meistens hinter dem Tresen, um zu kassieren. Ihr Rücken machte ihr einfach zu sehr zu schaffen, um noch Bücherstapel herum zu wuchten. Jetzt schenkte sie Victoria ein gütiges Lächeln, bevor sie sich an die Kundschaft wandte.

      „Eine sehr gute Wahl haben Sie da getroffen.“

      „Oh, Ihre reizende Kollegin war mir bei der Auswahl behilflich.“ Sie wandte sich Victoria zu. „Vielen Dank nochmal, Kindchen.“ Die alte Frau griff nach ihrer Hand und drückte sie fest.

      Victoria erwiderte den Druck. „Ich danke Ihnen, dass Sie sich für ‚Big in Books’ entschieden haben.“

      Sie löste ihre Finger vorsichtig und ging zurück zu Joanne.

      „Du kannst doch die Frau nicht fragen, ob sie Sex mag!“

      „Warum nicht? Ich hätte ihr gleich ‚Fifty Shades of Grey’ verkauft. Das hatte ich eh gerade in der Hand. Wäre bequem gewesen.“ Joanne zupfte ihren kurzen Rock zurecht.

      „Ja, bequem schon. Aber vielleicht ist es eher an der Zeit, dass du dich auch mal mit anderen Büchern auseinandersetzt.“ Victoria fand es schade, dass Joanne sich so gar nicht für Literatur interessierte, obwohl sie in einem Buchgeschäft arbeitete. Sie selbst hätte man tagelang in der Buchhandlung einsperren können – ihr wäre nicht langweilig geworden. Bücher waren ihre absolute Leidenschaft. Sie liebte es, in andere Welten einzutauchen. Joanne dagegen beschränkte sich auf Romane wie ‚Fifty Shades of Grey’ oder ‚Fire after Dark’. Sie war Spezialistin für Erotik. Ihr war gar nicht klar, welche Flut an Bücherwundern sie verpasste, indem sie ihr Interesse so einschränkte. Victoria hatte schon ein paar Mal versucht, sie für einen Roman zu begeistern, aber da war Joanne ganz und gar unbelehrbar.

      „Kommst du denn jetzt zu meiner Party?“

      „Nein. Ich denke, ich verbringe den Abend gemütlich mit Johnny.“ Das war glatt gelogen. Aber Victoria wollte Joanne nichts von ihrem maroden Liebesleben erzählen. Das hätte zu einem Monolog über Joannes Abenteuer geführt, den Victoria sich lieber ersparen wollte.

      „Ihr Pärchen seid so langweilig.“ Joanne zog ein angeekeltes Gesicht – genau wie Victoria es erwartet hatte. „Aber wenn du es dir anders überlegst, weißt du ja, wo ich wohne. Mary kommt, Suzanne auch, und außerdem noch Celine. Du weißt schon, die Rothaarige.“

      „Ja.“ Die Tatsache, dass der ganze Hühnerhaufen kam, den Joanne ihren Freundeskreis nannte, machte es jetzt nicht unbedingt besser. Nein, Victoria würde zu Hause bleiben, sich gemütlich in ihre kleine Leseecke setzen und den Tag ausklingen lassen.

      „Ein anderes Mal.“

      „Natürlich.“ Victoria hörte, dass Joanne ihr kein Wort glaubte, als ihre Kollegin ein weiteres Buch so auf einen Stapel knallen ließ, dass es Victoria in der Seele wehtat.

      Sie schaute auf die Uhr. Noch eine halbe Stunde bis Feierabend. Endlich. Ihre Füße taten schon weh vom vielen Stehen. Es war Zeit, dass sie nach Hause kam.  Ihr Magen knurrte, und sie war bleiern müde. Ob Johnny wohl etwas gekocht hatte? Sie dachte mit gemischten Gefühlen an ihren Freund. Aber wer weiß? Vielleicht würde es ja heute anders sein? Victoria wollte die Hoffnung noch nicht aufgeben.

      [image: ]
* * *

      Am Briefkasten holte Victoria tief Luft. Dann schaute sie in den Schlitz. Sie fummelte mit den Fingern einen Brief heraus. Wie immer beschleunigte sich ihr Herzschlag unweigerlich. Ob das endlich das Schreiben war, auf das sie schon so lange wartete? Als sie den Absender sah, machte sich sofort Enttäuschung breit. Selbstverständlich, nur eine Rechnung. Sie schob den Brief in ihre Handtasche und ging ins Haus.

      Als Victoria ihre Wohnungstür aufgesperrt und die Jacke an die Garderobe gehängt hatte, brüllte ihr eine aufgeregte Männerstimme aus dem Fernseher entgegen. Natürlich. Ihre Hoffnung auf ein warmes Abendessen fiel in sich zusammen. Alles war wie an jedem einzelnen Abend der vergangenen drei Wochen.

      Sie drehte sich zu Johnny um, der mit geöffneter Hose auf dem Sofa saß, ein zum Leben erwachtes Klischee. Seine dreckigen Socken lagen neben ihm auf dem Boden, die nackten Füße hatte er auf dem Couchtisch positioniert, neben einer Flasche Budweiser. Im Fernsehen lief ein Fußballspiel. Als Victoria gerade eben von der Arbeit nach Hause gekommen war, hatte er nur kurz aufgesehen, ihr zugeprostet und einen großen Schluck aus seiner Flasche genommen. Nach dem Absetzen hatte er lautstark gerülpst, die Bierflasche neben seine Füße auf den Tisch gestellt und die Arme vor der Brust verschränkt.

      Sie schaute ihn sich an, seine zu eng sitzende Jeans, das T-Shirt, das einen Streifen Haut zwischen Hosenbund und T-Shirt-Saum sehen ließ. Es roch muffig in der Wohnung, nach dem Abendessen vom Vortag. Victoria ging zum Fenster und riss es auf. Sie schaute hinaus auf den Highway. Normalerweise lüftete sie nur kurz, um den Lärm auszusperren, den die Autos verursachten. Die Lage des Apartments war nicht die allerbeste.

      Victoria ging in die Küche hinüber und öffnete die Kühlschranktür. Sie verdrehte die Augen. Wunderbar. Da kam sie nach zehn Stunden Arbeit nach Hause und Johnny hatte nicht mal eingekauft.

      „Johnny?“, schrie sie über ihre Schulter ins Wohnzimmer.

      „Hm?“ Er war noch immer nicht aufgestanden und zu ihr gekommen. Nicht einmal das. Kein Kuss, keine Umarmung, nichts. Vielleicht war das so, wenn man jahrelang zusammenlebte? Victoria wusste es nicht, aber die Tatsache, dass es am Ende auch heute wieder sie selbst sein würde, die seine stinkenden Socken in die Wäsche werfen und seine benutzten Unterhosen waschen würde, sorgte nicht gerade dafür, dass sie sich euphorisch fühlte.

      „Du hast vergessen einzukaufen.“ Die Gereiztheit in ihrer Stimme war unüberhörbar.

      „Na und?“

      „Und wir haben nichts mehr zu essen. Entschuldige, wenn ich nach zehn Stunden Arbeit hungrig nach Hause komme.“ Sie konnte ihren Ärger nicht unterdrücken.

      Aus dem Wohnzimmer drang ein weiterer gedämpfter Rülpser herüber, sonst keine Reaktion. Wann war Johnny so geworden? So ein achtloser, gleichgültiger Versager?

      „Wenn du rüberkommst, bringst du noch ein Bud mit?“, schrie er jetzt doch tatsächlich. Dieser Satz war es, der das Fass zum Überlaufen brachte.

      Victoria knallte den Kühlschrank zu und stürmte ins Wohnzimmer.

      „Sag mal, bist du eigentlich von allen guten Geistern verlassen?“

      „Was denn?“ Er hielt sich die Bierflasche über das Gesicht, um die letzten Tropfen mit der Zunge aufzufangen.

      „Hältst du mich für deine Kellnerin oder was?“

      „Baby, jetzt beruhig dich mal. Es ging nur um ein Bier.“

      „Baby? Du spinnst wohl!“ Sie war ehrlich wütend. Seit Johnny seine Arbeit verloren hatte, saß er wie festbetoniert auf dem Sofa, wurde fetter und fetter und zog sich dämliche Serien und Fußballspiele rein, während sie versuchte, den Lebensunterhalt für zwei zu verdienen, indem sie ständig Überstunden in der Buchhandlung machte. Sie war es leid, ihn mit zu versorgen. Sie war es schon lange leid, wenn sie es sich recht überlegte.

      Mit einem Ächzen stand Johnny auf.

      „Ist ja schon gut. Ich hol mir das Bier selbst.“ Er zog sich seine Hose hoch. Aber das T-Shirt spannte trotzdem um seinen größer gewordenen Bauch und daran, den obersten Knopf der Hose zu schließen, war gar nicht zu denken. Johnny hätte auch eine Dusche nicht geschadet. Victoria rümpfte die Nase. So oft hatte sie schon mit ihm darüber diskutiert, dass er abnehmen sollte, dass er sich nicht aufgeben durfte, dass er weiter nach Arbeit suchen musste, weil sie damit überfordert war, für sie beide zu verdienen. Aber Johnny schien das alles überhaupt nicht zu stören, im Gegenteil: Victoria hatte den Eindruck, dass er an den meisten Tagen ganz zufrieden mit sich und seinem Sofa war.

      „Du denkst ernsthaft, dass es um das blöde Bier geht?“, entgegnete sie ihm jetzt, als er sich an ihr vorbei in die Küche drücken wollte.

      „Was denn sonst?“ Er fuhr sich durch sein fettiges Haar.

      „Weißt du was? Wenn du das noch immer nicht verstanden hast, kann ich dir echt nicht mehr helfen.“

      Victoria rannte zur Garderobe und zog ihre Jacke vom Haken. Sie musste hier raus. Keine Sekunde länger würde sie hier bei Johnny bleiben. Nicht heute. Der hatte sie doch echt nicht mehr alle.

      ‚Ich werde zu Joannes Unterwäscheparty gehen’, dachte sie trotzig. Hier in der Wohnung war einfach zu wenig Platz für sie und Johnny.
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      Joshua Maloy fuhr sich über den sorgsam getrimmten Bart und tastete anschließend nach seinem Haar. Er war erst gestern bei seinem Coiffeur gewesen, aber man konnte nie wissen. Sein Freund Mitch sah wie immer perfekt aus, da wollte er in nichts nachstehen. Wobei: Die Sonnenbrille, die Mitch trug, versaute ziemlich viel von seiner Optik. In einem Nachtclub wirkte das einfach bescheuert, auch wenn die Brille von Armani war.

      Gerade hatten sie den exklusiven Männerclub betreten, dessen Eintritt das Wocheneinkommen eines durchschnittlichen Washingtoners überschritt. Nicht, dass Joshua das interessiert hätte. Das Einzige, was er nie bezahlte, war Sex. Alle anderen Dienstleistungen zu entlohnen traf ihn nicht. Aber wenn es darum ging, Frauen dazu zu bewegen, mit ihm zu schlafen, hatte er seinen Stolz. Eine Hure dafür zu bezahlen, mit ihm ins Bett zu steigen, entsprach nicht seiner Natur. Joshua bekam auch so, was er wollte. Auch von den eher fragwürdigen Damen, die freien Eintritt ins ‚LiveLove’ hatten. Joshua hatte seine Reize, und er war sich dessen bewusst.

      Er schaute auf sein feines Hemd hinunter, das er vergangene Woche hatte maßanfertigen lassen. Er war ein wenig breiter geworden, seit er das Krafttraining ausgeweitet hatte und an drei Tagen der Woche trainierte. Es saß schön enganliegend und ließ sehen, dass sich ein gestählter Körper unter dem feinen, schwarzen Seidenstoff verbarg. Seit Joshua graue Schläfen bekam, wirkte er nicht mehr so jungenhaft, da verlieh das klassische Hemd ihm eine gewisse Nonchalance und gab ihm trotz des perfekten Sitzes eine gewisse Lässigkeit.

      Die Jeans von Armani sorgte dafür, dass sein Hintern gut betont wurde. Joshua war überrascht, wie sehr Frauen bei den Kerlen auf den Allerwertesten achteten.

      Heute würde Mindy kommen. Mitch und er hatten eine Wette laufen, wer die süße Rothaarige an diesem Abend ins Bett bekäme. Joshua war bereit, mit allen Mitteln zu kämpfen. Sie hatten um einen Wochenendtrip auf die Bermudas gewettet, der gleich nach Joshuas Geschäftsreise nach Miami stattfinden sollte.

      „Was willst du? Bourbon?“, fragte Mitch in seine Gedanken an Mindy hinein, die unglaubliche Brüste in ihren engen Kleidchen herumzeigte.

      „Klar.“

      Mitch gab Sally, der Barkeeperin, ein Zeichen. Sie mussten nichts sagen. Sally wusste, was sie wollten. Gelangweilt hielt Joshua Ausschau nach Mindy, die er noch nicht gesichtet hatte, während Mitchs Augen an Sallys Rock hingen, der mehr ein schmaler Schal war und ihre Pobacken nur zur Hälfte bedeckte.

      „Sie ist langweilig.“

      „Was?“ Mitch riss sich vom Anblick der beiden Monde los.

      „Sie.“ Joshua deutete mit dem Kinn auf Sally.

      Ein amüsierter Ausdruck schlich sich in Mitchs Gesicht. „Du alter ...“

      Er vollendete den Satz nicht. „Wann?“

      „Letzte Woche, als du beruflich in Prag oder Moskau oder St. Petersburg warst.“ Mitchs Termine führten ihn an alle möglichen Orte im ehemaligen Ostblock. Längst hatte Joshua den Überblick verloren. Mitch führte ein dubioses Importunternehmen. Joshua hatte längst aufgegeben zu verstehen, wie genau sein Kumpel die Unsummen verdiente, die er mit seiner Arbeit erwirtschaftete.

      „Warschau“, korrigierte ihn sein Freund jetzt prompt.

      „Dann eben Warschau.“ Josh machte eine wegwerfende Geste und deutete ungeniert mit dem Finger auf Sally.

      „Sie legt sich auf den Rücken und spreizt die Beine. Null Initiative.“ Sally, die gerade den Bourbon vor Mitch auf den Tresen stellte, schaute zu Boden und wurde rot. Offenbar hatte sie seine letzten Worte gehört. Nicht, dass Joshua das besonders gestört hätte. Es war Sallys Entscheidung gewesen, sich mit ihm einzulassen, und sie kannte ihn. Sie wusste, wer er war. Und er wusste jetzt auch, wer sie war: eine der langweiligsten sexuellen Erfahrungen seines Lebens, und er hatte eine Menge davon gehabt.

      „Hm. Vielleicht lag es an dir, alter Freund.“ Mitch zwinkerte ihm zu und lachte leise.

      „An mir, hm?“ Joshua schnaufte verächtlich. Er griff nach seiner Zigarettenschachtel und klemmte sich eine Zigarette zwischen die Lippen. Hier, in dieser exklusiven Atmosphäre, gab es kein Rauchverbot, keine Gesetze. „Wir werden sehen, was Mindy sagt.“

      Er nahm seinen Bourbon und trank einen kräftigen Schluck. Sein Magen wurde zum Feuerball.

      Mitch trank ebenfalls von seinem Martini und schaute über den Glasrand hinweg in Richtung Tür. Seine Haltung straffte sich, und ohne sich umzuschauen wusste Joshua, dass Mindy die Bar betreten hatte. Er würde sie kriegen. Er wusste, dass er sie kriegen würde. Dabei war Mitch, der Sonnyboy, ein Frauentyp, keine Frage. Wäre da nicht die Sonnenbrille, die er trotz der schummrigen Beleuchtung trug, die jeglichen positiven Eindruck, den er mit seiner blonden Fönfrisur und dem Maßanzug gemacht hätte, zunichte machte. Das Ungetüm auf seiner Nase verlieh ihm das Aussehen einer überdimensionalen Stubenfliege. So würde er keine Punkte machen, das stand außer Frage. Die Tatsache, dass Mitch bei Mindys Anblick fast schon der Speichel aus dem Mundwinkel lief, machte ihn noch unattraktiver. Zu viel Engagement mochten die Frauen nicht.

      Ohne seine ausdruckslose Miene zu verändern, schaute Joshua über die Schulter. Er holte sein Feuerzeug aus der Tasche. Eine kleine Flamme entzündete seine Zigarette, und er inhalierte den Rauch tief. Es schmeckte ihm nicht. Er rauchte, weil es gegen die Regeln war und er es genoss, sie zu brechen. Im Alltag rauchte er nie.

      Mindy sah großartig aus. Ausnahmsweise bedeckte ihr enger Rock die Hälfte ihres Oberschenkels. Die Bluse, die sie trug, war dunkelrot und trug dazu bei, dass sie so etwas wie Klasse ausstrahlte. Eine ganz neue Seite an ihr. Josh stieß den Rauch aus und wandte ihr wieder den Rücken zu, ohne sie auch nur zu grüßen, während Mitch sie eifrig zu ihnen dirigierte.

      „Mindy! Lust auf einen Drink?“ Er rückte einen Barhocker heran. Joshua lachte innerlich. Sein Freund musste wirklich noch viel über Frauen lernen. Er zog erneut an seiner Zigarette. Er würde die Zeit und den steigenden Alkoholpegel für sich arbeiten lassen. Er formte mit seinem Mund einen Rauchkringel, der langsam in Richtung Decke der Bar schwebte und sich schließlich in Luft auflöste.

      „Ich freu mich so, dich mal wieder zu sehen“, säuselte Mitch los und rückte seine Brille zurecht. Mindy kicherte. Eindeutig amüsiert. Joshua zog wieder an seiner Zigarette.

      „Hi, Jungs. Joshua, dich habe ich ja schon ewig nicht mehr gesehen.“ Mindy schaute ihn an. Er nickte fast unmerklich und blies einen weiteren Rauchkringel in die Luft.

      „Einen Mojito, bitte“, wandte sie sich in Richtung Mitch, der noch auf ihre Bestellung wartete. Der winkte mit wilder Geste der Barfrau und wischte sich dabei beinahe das Brillenungeheuer von seiner Nase. Joshuas Mundwinkel zuckten, als Mitch nach seiner Brille langte und dabei auf die Gläser fasste. Der fettige Fingerabdruck seines rechten Daumens prangte jetzt auf der verspiegelten Fläche.

      Mindy schien das Missgeschick gar nicht aufgefallen zu sein.

      „Joshua, dein Hemd sieht toll aus“, flötete sie in seine Richtung.

      Wieder nickte er nur und ignorierte sie ansonsten. Er zog ein letztes Mal an seiner Zigarette, dann drückte er sie im Aschenbecher aus, wandte sich Mindy und Mitch zu und blies den Rauch über ihre Köpfe hinweg.

      „Was treibst du denn immer so, Mindy? Hat dir schon jemand gesagt, dass deine Bluse ein Traum ist?“ Mitch beugte sich vor und starrte in Mindys Ausschnitt, als wäre ihm ein Hundert-Dollar-Schein hineingefallen.

      Mindy wich ein Stück zurück, und Mitch fiel fast von seinem Barhocker. Dabei hatte er doch noch gar nicht so viel getrunken. Aufregende Frauen ließen ihn jede Coolness vergessen. Warum er sich überhaupt noch auf derartige Wettbewerbe mit Joshua einließ, wo er am Ende doch so gut wie immer den Kürzeren zog, war ihm schleierhaft.

      „Danke.“ Mindy war rot geworden und versuchte, den obersten Knopf ihres Oberteils zu schließen, ein Unterfangen, bei dem sie kläglich scheiterte, weil die Bluse mindestens zwei Nummern zu klein dafür war.

      „Und bei dir so, Josh?“

      „Bei mir so?“ Er hob die Augenbrauen. Langsam krempelte er die Ärmel seines Hemds ein kleines Stückchen hoch.

      Mindys Blick fiel auf seine muskulösen Unterarme. Er war mittlerweile so gut trainiert, dass die einzelnen Muskelstränge sich schon bei der kleinsten Bewegung abzeichneten. Und Joshua wusste, welche Wirkung er damit erzielte. Mindys Gesichtsausdruck sprach Bände.

      „Na, was du so machst?“

      „Ich sitze in einer Bar und suche mir eine Frau aus.“ Er schaute sich im Raum um, bewusst an Mindy vorbei.

      „Und du, hm, Mindy, was geht bei dir?“, mischte Mitch sich ein.

      „Mal sehen, was ich so mache“, sagte sie, was letztlich bedeutete, dass sie auf der Suche nach einem Date war. Sie versuchte ein letztes Mal, ihre Bluse zuzumachen, und scheiterte erneut.

      Mitch rückte seinen Barhocker in Richtung Mindy, die sich daraufhin ein wenig in Joshuas Richtung lehnte. ‚Ihre Brüste kommen in der Bluse wirklich eindrucksvoll zur Geltung’, dachte er. Solange sie den Mund hielt, konnte das ein guter Abend werden, ein sehr guter Abend sogar.

      „Und, hast du schon eine Frau gefunden?“

      „Nein. Es ist keine da, die mir so richtig gut gefällt.“ Er wandte sich ihr zu und fixierte sie kurz. Mindy lief knallrot an.

      Sally, die Barkeeperin, brachte in diesem Augenblick den Mojito und knallte ihn auf den Tresen, so fest, dass etwas von der Flüssigkeit und ein Pfefferminzblatt auf den Tresen schwappten.

      „Welche Laus ist der denn über die Leber gelaufen?“ Mindy schnippte das Blatt mit spitzen, rotlackierten Fingernägeln von der Theke und griff nach dem Cocktailglas.

      „Ich habe nicht die geringste Ahnung.“ Joshua griff nach seinem Bourbon und nippte daran, während er auf Sallys Po starrte, der jeden Reiz für ihn verloren hatte. Er war ein Jäger. Wenn die Beute gemacht war, verlor sie den Reiz. Er zündete sich eine weitere Zigarette an und blies zwei Rauchkringel in die Luft.

      Mitch beobachtete das Geschehen hinter schmutzigen Brillengläsern. Er stürzte seinen Brandy hinunter und verzog das Gesicht. Joshua wusste, dass sein Freund starken Alkohol eigentlich hasste. Er mochte Erdbeermargheritas und Piña Coladas. Aber seine Vorstellung von Maskulinität verbot es ihm meistens, seinen geschmacklichen Gelüsten zu folgen.

      Joshua nahm einen weiteren kleinen Schluck aus seinem Glas und winkte Sally, damit sie ihm nachschenkte. Sie tat es mit eiserner Miene.

      „Sally, mein Freund Mitch hier hat gesagt, ihm gefällt dein Rock.“ Es war an der Zeit, mit harten Bandagen zu kämpfen.

      An ihrem Blick änderte sich nichts. Sie ging zur anderen Seite des Tresens, wo ein Besoffener nach Nachschub grölte. Überall sonst wäre man mit so einem Benehmen rausgeflogen. Aber der mehr als angeschlagene Typ war ein Politiker, der sich hier seine Freizeit jenseits des Weißen Hauses vertrieb - mit einem fetten Geldbeutel und deshalb so wenig ein Problem im ‚LiveLove’ wie Joshuas Zigarette. Die Hand des Politikers hing im Ausschnitt des Minikleids der Prostituierten, die verkniffen lächelnd auf seinem Schoß saß, die Hand auf seiner Glatze, während der Mann vom Secret Service, der ihn begleitete, bemüht diskret wegschaute und die Umgebung beobachtete.

      Mitch beugte sich vor und haute Joshua gegen den Arm.

      „Warum hast du das gesagt?“

      Er zuckte mit den Schultern und grinste. Mitch war klar, dass spätestens jetzt all seine Felle davongeschwommen waren. Aber er war nicht wortgewandt genug, sofort etwas zu erwidern. Vielleicht war er auch einfach nur zu nett, um Joshua eins reinzuwürgen. Als er doch ansetzte, etwas zu sagen, fiel ihm Mindy ins Wort und brachte das Gespräch zurück an den Anfang.

      „Und dir gefällt wirklich keine einzige Frau hier im Raum?“ Mindy zog einen enttäuschten Flunsch. Sie begann wieder, an ihrer Bluse herumzuzupfen und streckte Joshua ihre Titten entgegen.

      „Hm. Vielleicht. Hast du eine Idee?“ Joshua durchbohrte sie mit seinen Augen, was sie ein weiteres Mal erröten ließ. Meine Güte, es würde so erschreckend einfach sein!

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Victoria da Silva

          

        

      

    

    
      „Und der hier macht einfach wunderbar spitze Brüste!“

      Wer wollte denn spitze Brüste? Victoria starrte auf ein Ungetüm von BH, das nicht nur spitze Brüste machte, sondern auch die Körbchengröße um mehrere Nummern anschwellen ließ.

      Joanne hatte Kim als Dessous-Fee vorgestellt. Jetzt saß Victoria mit Joannes Hühnerhaufen in einem Haufen Unterwäsche in Neonfarben und versuchte interessiert auszusehen, während sie ihre Gedanken schweifen ließ.

      Natürlich war Joanne aufgefallen, dass Victoria gekommen war, weil bei ihr Zuhause der Haussegen schief hing. Aber sie war so nett gewesen und hatte vor ihren Freundinnen nicht nachgefragt. Sonst hätte das Gackern wieder kein Ende gefunden, und das Letzte, was Vicky wollte, war, ihr Privatleben vor einem herumflatternden Haufen Washingtoner Singlefrauen auszubreiten, die sich für Schminke und Dessous interessierten und damit ihre gesamte Hirnkapazität schon ziemlich gut ausnutzten.

      Victoria lehnte sich auf Joannes rosa Sofa zurück und schaute sich um. Es gab tatsächlich Wohnungen, in denen es kein einziges Buch gab, und das, obwohl Joanne in einer Buchhandlung arbeitete. Aber selbst ihre jahrelange Arbeit bei ‚Big in Books’ hatte nicht dazu geführt, bei Joanne Lesebegeisterung zu entfachen – wenn man mal von ein paar E-Books absah. Als der Hühnerhaufen ‚Fifty Shades of Grey’ gelesen hatte, war selbst Joanne nicht darum herum gekommen, es ihnen nachzutun, und hatte sich besagtes E-Book auf ihren Reader geladen.

      Joanne lebte gemeinsam mit ihrer Freundin Celine in einer WG. Für sie allein wäre die Wohnung einfach zu teuer gewesen. Die beiden Frauen hatten sich eine Art rosa Mädchenhöhle erschaffen. Es gab sogar pinke Plüschvorhänge. Celine sammelte Wackelkopffiguren, nicht nur Winkekatzen, sondern alle möglichen Plastikfiguren, die sich bewegten. Mittlerweile hatten sich so viele in dem hellrosa Regal angesammelt, dass es aussah, als würde sich das ganze Regal bewegen. Selbstredend hatte Celine extra eine Beleuchtung an dem Möbelstück anbringen lassen, damit die Figuren auch nach Feierabend für sie tanzten, und das leise Klackern von Winkekatzen, Wackelpflanzen und Figuren, die mit dem Kopf nickten, erfüllte den Raum.

      Kim hielt gerade einen Stringtanga aus Netzstoff hoch. „Schaut mal, Ladies! Hiermit kriegt ihr jeden Fisch ins Netz, wenn ihr versteht, was ich meine.“

      Celine kicherte und streckte die Hand nach dem winzigen Stoffstück aus. Ihre Fingernägel waren – natürlich rosa mit Glitzersteinchen – frisch lackiert. Ihr ganzer Tag schien sich nur um ihr Aussehen zu drehen, unglaublich, wie man so sehr auf Nichtigkeiten fixiert sein konnte.

      Victoria fühlte sich fehl am Platz. Am liebsten wäre sie aufgestanden und gegangen, Hauptsache weg von der Unterwäscheschlacht. Stattdessen nahm sie einen großen Schluck des billigen Sekts. Dann stellte sie ihn auf den Tisch und griff sich die Chips-Schüssel. Sie war ohnehin die Einzige, die bei den Snacks kräftig zulangte, seit Celine verkündet hatte, dass die Bikinisaison vor der Tür stand und sie es daher vorzog, auf ihre Linie zu achten. Natürlich hatten alle Hühner ihrer Leithenne zugestimmt und schenkten den Snacks seitdem keine Beachtung mehr. ‚Um so besser, mehr für mich’, dachte Victoria trotzig und steckte sich eine Hand voll Rifflechips in den Mund. ‚Köstlich’, dachte sie trotzig und langte erneut in die Schüssel, während Celine und Joanne kichernd nach einem BH griffen, der aussah, als hätte er eingebaute Nippel. Sollte es so etwas tatsächlich geben? Victoria runzelte die Stirn. Es war zum Fremdschämen.

      Kim Dessous-Fee wandte sich an Victoria. „Was sind denn so deine Vorlieben? Ich hätte da auch eine ganz tolle Lederkombination im Gepäck. Mit Peitsche als Accessoire. Du siehst mir so aus, als ob dir das gefallen könnte.“

      Die Chips blieben Victoria fast im Halse stecken. Sie als Domina? Der Gedanke war so absurd, dass nicht nur sie, sondern auch Joanne und Suzanne, die bisher unauffällig Strings begutachtet hatte, in hysterisches Gelächter ausbrachen.

      „Victoria ist ein Bücherwurm“, sagte Joanne, als sie sich schließlich beruhigt hatte – als ob das eine Erklärung für alles wäre. „Sie liest und schreibt sogar selbst.“

      Oh, wenn Joanne das doch nicht gesagt hätte. Immer, wenn das Thema auf ihre Schreiberei kam, fühlte Victoria sich unangenehm berührt. Auch jetzt spürte sie, wie sie unruhig wurde. Victoria stellte die Chips-Schüssel auf den Tisch und machte sich die Finger mit einer kleinen Serviette sauber.

      „Kann man denn schon was von dir lesen?“ Kim war gerade dabei, sich den Nippel-BH zu Vorführzwecken umzuschnallen.

      „Ähm ...“ Es war einfach furchtbar. Erfolglose Schriftstellerin war ungefähr das Schlimmste, was man überhaupt sein konnte. Dabei liebte sie das Schreiben, wenn Geschichten aus ihrem Kopf heraus auf das Papier flossen. Wenn ihre Protagonisten ein Eigenleben bekamen, verschwand sie in den Welten, die sie selbst erschuf.

      Blöderweise war allerdings das Manuskript ihres Liebesromans bisher von allen Verlagen zurückgeschickt worden, und langsam, aber sicher hatte sie das Gefühl, eine elende Stümperin zu sein.

      „Ihr Buch ist wunderbar.“ Joanne sprach im Brustton der Überzeugung. Victoria war ihrer Freundin wirklich dankbar, auch wenn diese noch keine Zeile von ihr gelesen hatte.

      „Da würde ich doch zu gerne mal reinschnuppern“, sagte Kim und versuchte zeitgleich, den Verschluss des BH-Ungetüms zu schließen. Aber ihre Verrenkungen blieben erfolglos.

      „Könntest du vielleicht mal ...?“ Sie wandte sich an Celine, um ihre Aufmerksamkeit dann sofort wieder Victoria zuzuwenden. „Was ist es denn nun für ein Buch, und wo ist es erschienen?“

      „Es ist ein Liebesroman und noch nicht auf dem Markt.“

      „Ach so.“ Täuschte sich Victoria oder hörte sie aus Kims Worten heraus, dass sie auf sie herabsah? Ein wissender Tonfall, der verriet, was sie von Victorias Schreiberei hielt – nämlich gar nichts?

      Sie musste dringend das Thema wechseln. Die Tatsache, dass scheinbar kein einziger Verlag ihr Buch veröffentlichen wollte, war zu schmerzhaft für sie. Das Buch, ihr Liebesroman, war ihr Traum. Sie hatte ein Jahr daran gearbeitet, wann immer ihre Zeit es zuließ. Dass es jetzt in der Schublade verstaubte, war eine grässliche Vorstellung. Außerdem gab es so viele Bücher, denen das ihre in nichts nachstand, so viele belanglose Liebesschnulzen, welchen sie, so dachte sie wenigstens, durchaus das Wasser reichen konnte.

      Sie versuchte, ihren verletzten Stolz hinunterzuschlucken. Märchen wurden eben nicht wahr. Das Leben war nicht immer ein Traum, der irgendwann Realität wurde. Das Leben, ihr Leben, bestand aus Bücherstapeln und einem biertrinkenden Johnny zu Hause auf dem Sofa.

      „Ist ja auch egal.“ Sie schaute Celine dabei zu, wie sie den BH-Verschluss umständlich schloss. Dann zog Victoria ein paar Strumpfhalter und dazu passende hauchdünne Strümpfe aus einem Stapel.

      „Was kosten die?“ Victoria hätte alles getan, um von ihrem Schubladenbuch abzulenken. „Ich brauche unbedingt solche Strümpfe.“

      „Halterlose, hm? Hätte ich gar nicht gedacht, dass du der Typ dafür bist.“ Kim kicherte dämlich und sah mit dem umgeschnallten Nippel-BH auch nicht intelligenter aus. Sie nannte einen utopischen Preis, aber Victoria nickte trotzdem und behielt die grässlichen Strümpfe auf ihrem Schoß. Die Schüssel mit den Chips stellte sie gleich obendrauf und griff wieder hinein.

      Die anderen Frauen gackerten weiter wild durcheinander. Suzanne wollte unbedingt das Nippelmonstrum, während sich Celine jetzt für einen BH mit Paillettenbesatz interessierte. Joanne war im Tanga-Himmel und verkündete, dass sie künftig nur noch ein Nichts von Höschen zu tragen gedenke, im Sinne des Feminismus. Was das allerdings mit feministischen Zielen zu tun haben sollte, ihre Brüste ab sofort frei wackeln zu lassen, war Victoria nicht klar. Der Vorsatz würde vermutlich eh nicht für die Ewigkeit sein.

      Sie schaute in die Runde. Alle Frauen waren voll bei der Sache. Irgendetwas stimmte vielleicht einfach nicht mit ihr selbst.

      „Und wer für über fünfzig Dollar einkauft, darf sich ein Sexspielzeug gratis aussuchen!“ Kim breitete die Arme aus. Victoria seufzte leise. Es würde ein sehr langer Abend werden – wenn auch nicht länger als Zuhause, versuchte sie sich zu trösten. Als Joanne ihr Sektglas ein zweites Mal vollschenkte, sagte sie nicht nein.

      

      Alle waren weg, sogar Celine hatte sich in ihr Zimmer zurückgezogen. Nur die klackernden Wackeltiere und Joanne waren noch da. Victoria sollte auch nach Hause gehen. Auf ihrem Schoß lagen noch immer die dämlichen Strümpfe, die sie im Leben nicht tragen würde. Sie hob sie mit spitzen Fingern hoch.

      „Ist es jetzt also schon so schlimm zu Hause, dass du freiwillig zu meinen Wäschepartys kommst?“

      Victoria fielen die Strümpfe aus der Hand. „Woher weißt du das?“

      „Ach, Vicky, hast du mal in den Spiegel geschaut? Man sieht dir dein Unglück an. Deine Klamotten schlackern an dir herunter, und du schaust die meiste Zeit drein wie drei Tage Regenwetter. Außerdem hast du halterlose Strümpfe gekauft. Ich habe dich nie mit was anderem als Hosen gesehen.“

      Victoria seufzte laut.

      „Ich habe also recht!“, stellte Joanne fest.

      „Ja“, antwortete Victoria schlicht. „Seit Johnny arbeitslos geworden ist, ist es schwierig mit ihm geworden. Er hockt auf dem Sofa und verschmilzt langsam aber sicher damit. Wir leben nur noch nebeneinander her.“

      „Wenn er wieder arbeitet, wird es sicher besser.“ Joanne, die Optimistin.

      Victoria schüttelte den Kopf. „Ich hoffe es. Aber im Moment sucht er nicht einmal nach Arbeit. Er schaut fern und kratzt sich zwischen den Beinen.“ Ihr Frust kam deutlicher zum Ausdruck, als sie es gewollt hatte. Die Gehässigkeit war draußen, bevor sie sich zurückhalten konnte. Ihre Wut war noch immer nah an der Oberfläche.

      „So schlimm, hm?“

      „Ja. Ich habe das Gefühl, dass in meinem Leben gerade gar nichts so funktioniert, wie ich es möchte.“ Sie dachte an ihren Briefkasten und daran, dass nur Rechnungen ihren Weg durch den Schlitz fanden.

      Joanne griff nach ihrer Hand und drückte sie. „Dafür machen wir am Wochenende so richtig einen drauf. Das wird dich auf andere Gedanken bringen.“

      „Oh nein, mir ist überhaupt nicht nach Ausgehen!“, wehrte sie sofort ab.

      Ihre Freundin schaute sie entgeistert an. „Du hast meinen Geburtstag vergessen.“

      Mist! Hatte sie wirklich. „Natürlich nicht“, erwiderte Victoria dennoch wie aus der Pistole geschossen.

      „Doch, hast du.“ Joanne grinste. „Ist nicht schlimm. Hauptsache, du kommst. Ich feiere im ‚Ball Room’, wie jedes Jahr.“

      Oh Gott, das auch noch. Der ‚Ball Room’ war eine Nobeldisco, in der ein Glas Mineralwasser schon ein halbes Vermögen kostete. Mit Kronleuchtern und so lauter Musik, dass Victoria sich beim letzten Mal gewünscht hatte, sie hätte Ohrstöpsel dabei. Der Hühnerhaufen war natürlich überglücklich gewesen. Sie selbst allerdings hatte den ganzen Abend allein an der Bar gestanden und darauf gewartet, dass die Zeit verging.

      „Natürlich, im ‚Ball Room’.“ Sie zwang sich, ihrer Freundin zuzulächeln. Es war ihr Geburtstag, und sie wollte ihn ihr nicht schon im Vorhinein vermiesen.

      „Du denkst an die Kleiderordnung, ja?“ Joanne nahm einen winzigen Schluck Sekt.

      „Ja. Natürlich.“ Mit Jeans hatten Frauen keinen Zutritt in die Disco. Im letzten Jahr hatte Celine, ausgerechnet Celine, eine dieser topmodernen, nietenbesetzten und an den Knien aufgerissenen Jeanshosen getragen. Der Türsteher war darüber alles andere als amüsiert gewesen und sie musste zurück nach Hause zum Umziehen. Victoria selbst hatte eine Samthose in dunkelrot mit passender schwarzer Bluse angehabt. Damit war sie bestens durchgekommen. Aber in diesem Jahr würde die Hose an ihr aussehen wie ein Zelt. Sie hatte wirklich zu wenig gegessen in letzter Zeit.

      „Vielleicht kannst du gleich die Strümpfe einweihen?“, schlich Joanne sich in ihre Gedanken.

      „Mit einem schicken Kleid wäre das ideal für den ‚Ball Room’.“ ‚Wo Joanne recht hat, hat sie recht’, dachte Victoria schicksalsergeben. Das schwarze Seidenkleid würde gehen, mit einem Gürtel dazu könnte das beinahe gut aussehen.

      Sie schaute auf die Uhr. Es war nach Mitternacht, und morgen mussten sie und Joanne schon um acht im Geschäft stehen.

      „Du, ich geh jetzt langsam. Wir müssen beide in der Früh arbeiten.“

      „Ja.“ Joanne stand auf, als Victoria sich erhob.

      „Und tut mir leid, dass ich deine Schreiberei erwähnt habe. Ich weiß, dass du empfindlich bist. Aber du kennst mich ja. Mein Mund ging auf, und die Worte sind einfach rausgepurzelt.“ Die Freundin machte eine hilflose Geste, die Victoria zum Lachen brachte.

      „Ja, ich kenne dich. Ist nicht so schlimm. Ich sehe es jetzt eben mehr als mein Hobby.“

      „Hat sich noch immer kein Verlag gemeldet?“

      „Nein. Und um ehrlich zu sein, rechne ich auch nicht mehr damit.“ Ihre Enttäuschung war unverhohlen. Sie stopfte ihre Strümpfe in die Handtasche und drehte sich wieder zu Joanne um. „Gute Nacht, Jo. Wir sehen uns morgen in alter Frische, ja?“

      Die Freundin beugte sich vor und küsste Victoria auf die Wange. „Bis dann. Und lass dich nicht unterkriegen.“

      Victoria winkte Joanne über die Schulter hinweg zu und machte sich auf den Heimweg. Mit etwas Glück war Johnny auf dem Sofa eingeschlafen. Sie wollte an diesem Abend nichts weniger als mit ihm ein Bett zu teilen.
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      „Gehen wir zu dir?“ Mindy roch nach Kinderkaugummi. Ihr Lippenstift war leicht verwischt. Sie hing an Joshuas Arm, als sie die Bar verließen. Mitch war am Tresen zurückgeblieben und leckte seine Wunden. Die Bermudas waren Joshua sicher.

      „Ganz bestimmt nicht“, erwiderte er auf Mindys Frage. Joshua nahm nie eine Frau mit nach Hause. Er ging ins Hotel. Das war seine feste Regel. Wie er lebte, ging niemanden etwas an. Mit seinem Namen bekam er in jedem guten Hotel der Stadt ein Zimmer, egal wie ausgebucht das Haus war. Es würde also kein Problem sein, ein Bett aufzutreiben.

      Joshua winkte ein Taxi heran.

      „Dann fahren wir zu mir nach Hause.“ Mindy zerrte an seinem Hemd und versuchte, ihre Hand darunter zu schieben. Joshua hielt sie mit eisernem Griff fest.

      „Nein. Und nein.“ Sein Ton ließ keinen Widerspruch zu. Er öffnete die Tür des Taxis, das neben ihm gehalten hatte und stieg ein, ohne Mindy weiter zu beachten. Joshua wusste, dass sie hinter ihm her in den Wagen kriechen würde, obwohl er sich so gar nicht wie ein Gentleman verhielt – oder vielleicht gerade deshalb. Er verstand nicht, warum er mit seiner ruppigen Art fast immer bei den Frauen punktete.

      „Wo fahren wir dann hin? Willst du mich überraschen?“ Sie plumpste auf den Sitz neben ihn.

      „Auch nicht. Ich will dich nicht näher kennenlernen, das ist alles. Wir werden ein paar nette Stunden haben und fertig. Verstanden?“ Er hielt nichts von Lügen. Sie sollte wissen, worauf sie sich einließ – oder auch nicht, es bedeutete ihm nichts.

      Sie nickte, wie er es erwartet hatte. Dann beugte sie sich zu ihm herüber. Was sollte das denn werden? Er schob ihren Kopf von seiner Schulter. „Ich bin kein Bett.“

      Mindy setzte sich wieder aufrecht hin. Die Fahrt verlief schweigend. Als das Taxi hielt, zog Joshua einen Schein aus seiner Jackettasche, beachtete ihn nicht weiter, das Geld würde reichen, und gab ihn dem Taxifahrer. „Danke. Der Rest ist für Sie.“

      Mindy schälte sich aus ihrem Sitz, hielt Joshua für einen kurzen Moment ihren Knackpo ins Gesicht. Mit etwas Glück würde es gut werden.

      Einen Moment später stand er neben ihr auf der Straße vor dem ‚Four Seasons’. Er mochte das Hotel, die schlichte Fassade mit den Fahnen, das runde Vordach. Das Gebäude hatte Klasse. Er ging voraus, Mindy stöckelte hinter ihm her.

      „Mr. Maloy! Welche Freude Sie zu sehen.“ Der Portier am Eingang deutete eine Verbeugung an. Joshua war oft genug hier, um auch ohne Ausweisdokumente erkannt zu werden. Er nickte in Richtung des Angestellten in der grauen Livree und ging schnurstracks zur Rezeption.

      „Mr. Maloy.“ Auch die ältere Dame hier am Schalter kannte ihn. Sie war eine langjährige Mitarbeiterin des Hotels.

      „Ich bräuchte ein Zimmer. Keine Suite. Wir bleiben nicht lange.“ Er schaute zu Mindy hinüber, die mitten im Foyer stand und sich umschaute. Wie schon so manch anderer Frau vor ihr gefiel ihr das Gefühl, eine Prinzessin zu sein. Das mochten sie alle. Wenn sie noch einen Funken Zögern in sich getragen hatte, war dieser beim Betreten des Hotels erloschen. Der Anblick der beleuchteten Säulen, die das Treppenhaus einrahmten, die Marmorstufen, die blitzblanken Armaturen – all das hatte ihr den Rest gegeben.

      „Hier sind die Schlüssel. Zimmer 458.“

      „Vielen Dank. Sie schicken mir die Rechnung wie immer ins Büro.“ Joshua nickte der Rezeptionistin zu, die keine Miene verzog. Trotzdem: Er glaubte zu wissen, was sie von ihm dachte – und es interessierte ihn kein bisschen. In seiner Position gab es so gut wie niemanden mehr, der einem widersprach, und Joshua liebte es, genau das zu tun, worauf er Lust hatte. Apropos Lust.

      „Mindy!“

      Sie zuckte zusammen, als er sie mit herrischer Stimme rief. Ihr Auftreten, der Rock, die Bluse, die im hellen Licht des Rezeptionsbereichs eher nuttig als klassisch wirkte, die zu hohen Absätze ihrer Pumps – all das wollte nicht in das vornehme Ambiente des Hotels passen. Nicht, dass das eine Rolle gespielt hätte. Mindy stakste hinter Joshua her zu den Aufzügen. Sie sprachen wieder kein Wort, während sich der Fahrstuhl langsam nach oben bewegte und im vierten Stock zum Stehen kam. Ihm war das nur recht.

      „Hier entlang.“ Joshua kannte sich in dem Gebäude aus.

      Das Zimmer war klassisch, weiße Bettlaken, ein kleines Sofa, das große Panoramafenster mit Aussicht über die Stadt. Er schlüpfte aus seinem Sakko und warf es auf den Stuhl am Schreibtisch. Dann ging er zur Minibar und holte sich einen weiteren Bourbon heraus, den er in eines der bereitstehenden Gläser goss. Joshua nahm einen großen Schluck. Jetzt war er bereit.

      Mindy stand im Türrahmen, unsicher und abwartend. Er ging auf sie zu, zog sie herein und schloss die Tür hinter ihr. Ohne ein Wort an sie zu richten, nahm er sie am Arm und dirigierte sie zum Bett. Er warf sie ohne Umschweife auf die weiße Bettdecke. Sie kicherte laut. Doch als er sich über sie kniete, erstarb der Laut abrupt, und ihr Ausdruck wurde ernst. Joshua schloss für eine Sekunde die Augen, wie um sich zu sammeln. Dann schaute er sie an. In ihren Augen las er ihr Verlangen, eine Gier, die er schon so oft bei Frauen gesehen hatte. Das Animalische, Wilde. Sie wollte ihn. Gut so.

      Er war nicht auf der Suche nach Liebe, nur nach Befriedigung. Er fasste die Bluse von Mindy links und rechts am Kragen und riss sie einfach auf. Ein Knopf sprang so heftig ab, dass er auf dem Boden landete und ein leise klackerndes Geräusch erzeugte.

      Mindys Brustkorb hob und senkte sich im Rhythmus ihrer heftigen Atemzüge, ihre Augen waren weit aufgerissen. Ihr roter BH ließ ihre Brüste über den oberen Rand quellen. Joshua riss ihn auf. Dann wandte er sich ihrem Rock zu. Mit einer schnellen Bewegung schob er ihn nach unten. Natürlich, sie hatte nichts drunter. Damit hatte er gerechnet. Es war eine Art stumme Vereinbarung im ‚Livelove’. Die Frauen dort ließen oft sehen, dass sie auf gewisse Kleidungsstücke verzichteten. Der schmale Streifen Schambehaarung war alles, was Mindy noch trug. Sein Körper reagierte. Er öffnete Gürtel, Knopf und Reißverschluss. Dann zog er ein Kondom aus seiner Hosentasche. Joshua hatte immer ein Kondom dabei. Er war bereit. Mit den Zähnen riss er die Verpackung auf und spuckte etwas Plastik auf den Boden.

      Dann nahm er Mindy, ohne sie wahrzunehmen.

      „Oh Joshua!“ Sie versuchte, ihm das Hemd auszuziehen, ihn zu berühren, aber das war das Letzte, was er von ihr wollte. Er nahm ihre Hände und legte sie aufs Bett. Doch sie ergriff sofort wieder die Initiative. Himmel, verstand sie es nicht? Er wollte nicht mehr als schnelle Befriedigung. Es reichte, wenn sie seinen Rhythmus aufnahm und mitging. Joshua zog sich zurück. Mindy ließ ein kurzes Stöhnen hören und beugte sich ihm entgegen, bot sich ihm dar wie ein Stück Fleisch. Josh zog seinen Gürtel aus der Hose und band ihre Hände über dem Kopf zusammen, fest, so, dass sie sich nicht befreien konnte.

      „So einer bist du also.“ Mindy ließ ein lustvolles Grinsen sehen, bereit, ihm alles zu geben. Er verachtete sie dafür. Trotzdem, sein Körper wollte Befriedigung und Vergessen. Wieder beugte er sich über sie und drang in sie ein, nahm sich, was er wollte, so, wie er es gewohnt war. Immer wieder stieß er zu. Sein Atem wurde heftiger. Joshua hielt die Augen geschlossen, er wollte sie nicht sehen, er wollte nicht wissen, dass sie überhaupt da war. Er ließ Bilder vor seinem inneren Auge aufsteigen, Bilder, die ihn erregten und die er sich im Alltag verbot. Und was er konstruierte, ließ seine Lust anschwellen, bis sie sich schließlich in einer gewaltigen Welle entlud. Aber Joshua fiel nicht über ihr zusammen.  Er machte nur die Augen auf. Das reichte, nur die Realität reichte. Er spannte seinen Körper an, glitt aus ihr heraus und verschwand im Bad. Ihm war egal, was Mindy tat. Ob sie blieb oder ging. Er war mit ihr fertig. Der Abend war zu Ende. Er wusch sich gründlich, Hände und Gesicht.  Nicht einmal ein scheinheiliger Kuss war nötig gewesen. Ungläubig schüttelte Joshua den Kopf. Nachdem er sich die Hände abgetrocknet hatte, kontrollierte er seine Frisur im Spiegel. Er schloss den obersten Knopf seiner Jeans und steckte das maßgeschneiderte Hemd wieder ordentlich zurück in den Bund.

      Er brauchte seinen Gürtel.

      Josh verließ das Bad und ging zu Mindy, die sich etwas im Bett aufgerichtet hatte und gerade versuchte, den Gürtel zu lösen, indem sie die Handgelenke verrenkte. Er löste die Fessel, die rote Striemen hinterlassen hatte. Mindy rieb sich die Handgelenke.

      „Vielleicht können wir später etwas langsamer ...“, fing sie an.

      „Später?“

      „Na, wir haben die ganze Nacht, nicht wahr?“ Sie versuchte, mit ihren Fingern nach seiner Hand zu greifen, aber Joshua zog sich zurück und stand auf. Er fädelte seinen Gürtel in die Hose. Dann ging er zu seinem Sakko und schlüpfte hinein.

      „Du kannst natürlich die Nacht hier blieben“, sagte er förmlich.

      Mindys Gesichtsausdruck, eben noch von ihrer unbefriedigten Lust geprägt, wandelte sich hin zu Verwirrung und schließlich fassungslosem Verstehen. „Du gehst.“ Eine reine Feststellung.

      „Natürlich. Was hast du denn gedacht?“

      „Aber in der Bar, da ...“

      „Da was?“

      „Da sagtest du, du seist auf der Suche nach einer Frau.“ Sie war aufgestanden, mit aufklaffender Bluse und hängenden, dicklichen Brüsten stand sie jetzt vor Joshua. Die Farbe ihres Lippenstifts war auch auf ihrer linken Wange.

      „Richtig. Das sagte ich.“ Joshua schloss einen Knopf seines Jacketts.

      „Also?“

      „Ich habe dir aber auch gesagt, dass es keine in der Bar gibt, die mir gefällt.“

      Mindy war mit einem Schritt bei dem Bourbonglas, aus dem Joshua vorhin getrunken hatte, und warf es in seine Richtung. Behände wich er aus. Er konnte es ihr nicht verübeln, dass sie wütend war.

      „Lass dir eine neue Bluse hierher liefern. Ich sage unten an der Rezeption Bescheid, das geht auf meine Rechnung. Und ein Höschen. Du hast deines wohl irgendwo verloren.“

      Mit diesen Worten verließ Joshua Maloy das Zimmer und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen, bevor Mindy noch irgendetwas sagen konnte. Es war Zeit, nach Hause zu fahren. Er war wahnsinnig müde.

      Im Taxi schloss Joshua die Augen. Er lehnte sich nach hinten und ließ sich vom Geräusch des Motors mitnehmen. Die Fahrt ging rüber in die Chain Bridge Road, das waren ungefähr fünfzehn Minuten. Joshua hatte bewusst auf Chauffeur und Wagen verzichtet. Seine Ausflüge ins Nachtleben der Stadt verlangten Diskretion. Da verließ sich Josh nur auf sich selbst.

      Joshua dachte an Mitch und die Bahamas. Klar, er hatte seinen Kumpel ganz schön in die Pfanne gehauen. Aber mit der Sonnenbrille wäre es eh nichts geworden – weder mit Mindy noch mit einer anderen Barschönheit. Joshua tastete nach seinem Smartphone. Mitch hatte ihm eine Nachricht geschickt.

      „Hey, du mieser Scheißkerl! Ruf mich an danach, ja?“ Joshua grinste. Wie er gedacht hatte. Mitch war nicht wirklich böse. Schnell wählte er die Nummer seines Kumpels.

      „Die Bahamas rufen uns, das ist dir klar“, sagte er, als Mitch abhob, anstatt einer Begrüßung.

      „Ja, schon klar.“ Mitch lachte leise. „Hey, ich dachte mir, vielleicht könnten wir meine Cirrus nehmen?“

      Er sagte es ganz beiläufig, als wäre es nichts. Für Mitch war es vielleicht auch nichts, aber Joshua ruckte nach vorne. Der Sicherheitsgurt schnitt ihm in die Schulter. Die Cirrus SR22 war ein Kleinflugzeug, ein Luxusflieger für vier Personen, und eines von Mitchs Spielzeugen. Früher waren sie beide begeisterte Hobbypiloten gewesen, die jede freie Minute in ihren Flugzeugen verbracht hatten – aber Josh war lange nicht mehr auf dem Flugplatz gewesen. Jetzt rieb er sich die schmerzende Stelle an seinem Schlüsselbein und fluchte leise.

      „Nein, wir fliegen ganz normal. Du willst dich ja nur um die Kosten für mein Business-Class-Ticket drücken.“ Er bemühte sich um einen lockeren Tonfall. „So leicht kommst du mir nicht davon. Ich will Champagner und diese Kaviarschnittchen mit Meerrettich-Majo.“ Josh presste ein Lachen hervor, das Handy in seiner Hand viel zu fest an sein Ohr gedrückt.

      Mitch fiel in sein Lachen ein. „Dann eben First Class. Du bist und bleibst ein Scheißkerl. Ich sag es ja.“

      „Tja, was soll ich sagen?“ Langsam entspannten sich seine Finger ein wenig. Der Schweißausbruch, der ihm sein maßgeschneidertes Hemd einsaute, war trotzdem nicht mehr aufzuhalten. „Wir hören uns morgen, ich muss ins Bett nach der Nummer, die ich eben geschoben habe.“

      Joshua hörte, dass Mitch noch irgendetwas sagte, aber er hatte das Telefon schon von seinem Ohr genommen und den roten Knopf gedrückt.

      Sein Haus tauchte weiter vorne auf, und Josh spürte, wie ihn der Anblick seines Zuhauses noch weiter entspannte. In den Erdgeschossfenstern brannte Licht. Das Hausmädchen hatte alles vorbereitet, wie er es angeordnet hatte. Die riesige Villa war in den zwanziger Jahren erbaut worden, ein Gebäude mit Geschichte. Er liebte es, die große Auffahrt, die bis zur Haustür reichte, eine zweiflügelig, massige Holztür, die säulenumrahmt war und über der sich ein riesiger Balkon erhob. Die beiden Flügel links und rechts davon verfügten über mannshohe Fenster, aus denen jetzt warmes Licht in den riesigen, gepflegten Garten drang. Henry, der Gärtner, war ein Genie, das die parkartige Anlage perfekt im Griff hatte.

      „Fahren Sie ruhig bis zum Portal vor“, wies Josh den Taxifahrer an, der zögerlich an dem großen Tor angehalten hatte. „Sie müssen nur dem Mädchen klingeln, dann macht es auf. Sagen Sie, Joshua Maloy sitzt in Ihrem Wagen.“

      Das schmiedeeiserne Tor öffnete sich langsam nach beiden Seiten. Die beiden großen Steinlöwen, die links und rechts des Tores Wache hielten, beobachteten unbeeindruckt, wie das Taxi über den Kies zum Eingang gesteuert wurde. Josh zahlte und gab ein beeindruckendes Trinkgeld. Dann stieg er aus.

      Hier draußen war es deutlich leiser als in Downtown Washington D.C.. Er liebte es, hier heraus in die Ruhe zu kommen. Als er sich der Haustür zuwandte, öffnete das Hausmädchen gerade die Tür. Sie trat beiseite, um ihn hereinzulassen. „Guten Abend, Sir. Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Nacht.“

      Joshua biss hart die Zähne aufeinander und nickte. „Danke. Ganz wunderbar.“

      Er freute sich so sehr auf sein Heim, dass er am Liebsten hineingerannt wäre, statt kontrollierte, gemäßigte Schritte zu tun. Doch er hielt sich zurück. Er ging langsam, wie es sich für ihn geziemte – und trat hinein in eine andere Welt.
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      „Du siehst ja fantastisch aus!“ Joanne begrüßte sie mit Küsschen links und rechts und einer Umarmung, die so ausgiebig ausfiel, dass man hätte meinen können, sie hätten sich seit Jahren nicht gesehen und nicht erst heute Mittag zusammen Bücher verkauft.

      „Na, wenn du schon Geburtstag hast.“ Victoria trug ein einst zu enges schwarzes Kleid, das ihr jetzt perfekt passte. Das Kleid war an den Ärmeln mit Pailletten besetzt, und auch unten am Saum war es entsprechend verziert. Sie hatte tatsächlich die Strümpfe mit den Strumpfbändern von der Unterwäscheparty angezogen und fühlte sich wohler in ihrer Haut, als sie gedacht hätte.

      Im Alltag trug sie jeden Tag das, was sie ihre Bibliothekskluft nannte, meistens eine Stoffhose mit einer Bluse, wie es seitens ‚Big in Books’ verlangt wurde. Die Buchhandelskette legte größten Wert darauf, dass eine gewisse Kleiderordnung eingehalten wurde. Die Haare wurden kurz oder, wie in Victorias Fall, zu einer Zopffrisur gebunden getragen.

      Heute aber trug sie ihre langen dunklen Haare nur lose hochgesteckt, sodass ihr ein Großteil über den Rücken fiel. Eines der Strumpfbänder rieb ein wenig am Oberschenkel, aber das war nicht weiter schlimm. Sie war dezent geschminkt, in einem dunklen Blaugrau, das das Blau ihrer Augen betonte. Dazu hatte sie einen blassroten Lippenstift gewählt. Sie war nicht der Typ, der sich mit Farbe zukleisterte, sondern wollte nur Akzente setzen.

      Als sie sich aus Joannes Umarmung gelöst hatte, zupfte sie ihren Rock zurecht.

      „Ich hab da hinten eine Nische reserviert, schon vor Wochen.“ Es war schwer, im ‚Ball Room’ einen Platz zu bekommen, von einer Reservierung ganz zu schweigen. Schon beim Reingehen hatte der Türsteher Victoria einen so vernichtenden Blick zugeworfen, dass sie für einen Moment befürchtet hatte, er würde sie gar nicht erst in den elitären Club hineinlassen. Allerdings bestand sie am Ende seine optische Prüfung wohl doch, und er winkte sie durch, wortlos und ohne ein Lächeln, versteht sich.

      „Wo ist Johnny? Hast du ihn mitgebracht?“

      Victoria schüttelte den Kopf. „Johnny hat etwas anderes vor.“

      Sie sagte nicht, dass er laut schnarchend auf dem Sofa gelegen hatte, als sie sich für die Party fertiggemacht hatte. Wie so oft hatte er es tagsüber nicht geschafft, die Wohnung sauberzumachen oder sich gar ums Einkaufen oder Essenkochen zu kümmern. Genauso formulierte er es. „Ich habe es nicht geschafft.“ Die Chips-Tüte neben ihm auf dem Sofa war leer gewesen und sein T-Shirt noch voller Krümel. Klar, vermutlich hatte er es auch nicht geschafft, sich von den Überresten seiner Snackattacke zu befreien, dachte Victoria. Mit ihm, der dicklichen, arbeitslosen Couchpotatoe wollte sie erst gar nicht auf eine Party gehen.

      Joanne dirigierte Victoria quer über die bereits gut besuchte Tanzfläche in den hinteren Bereich des Clubs, wo sich die Nischen im Halbkreis um den Tanzbereich gruppierten.

      Victoria spürte jetzt schon, dass sich an ihrer rechten Ferse eine Blase bilden würde. Diese blöden hochhackigen Schuhe! Kein Wunder, solche Pumps trug sie sonst nie.

      An Tanzen war jedenfalls nicht zu denken. Sie ließ sich undamenhaft in die Nische plumpsen.

      „Celine und die anderen kommen gleich.“

      Victoria zwang sich zu einem Lächeln. „Super.“

      Wenn sie Joanne nicht so gerngehabt hätte, sie wäre gar nicht gekommen. Zwei Abende pro Woche mit der Frauentruppe war eigentlich zu viel für ihre Nerven.

      „Martini mit Olive?“, brüllte Joanne in ihr Ohr. Man verstand sein eigenes Wort kaum.

      „Gern.“ Joanne nickte und quetschte sich wieder durch die Menschen, zurück an die Bar, um Getränke zu holen.

      Victoria schaute sich um. Eine Menge wogender Leiber, die Musik unfassbar laut. Fast schon schmerzhaft laut. Menschen wie aus dem Katalog, alle perfekt gekleidet, die Frauen perfekt geschminkt, Männer in Maßanzügen. Sie ertappte sich dabei, diese Scheinwelt zu verachten, diese scheinbar makellosen Fassaden der Washingtoner High Society. Am Nachbartisch wurde gerade eine riesige Flasche Champagner geöffnet, und eine Frau im neongelben Minirock ließ ein hysterisches Lachen hören, das bis zu Victoria herüberdrang. Die Frau war maskenhaft geschminkt, es sah aus, als wäre ihr Gesicht zentimeterdick mit Farbe eingekleistert. Victoria fragte sich, wie sie wohl ohne diese Schutzschicht aussah.

      Sie wackelte eindrucksvoll mit ihrem gerade so bedeckten Hinterteil, das Champagnerglas in der Hand. Als sie eine fahrige Handbewegung machte, vermutlich schon angetrunken, ergoss sich ein Strahl des Getränks auf die Tischplatte. Erschrocken hob sie ihre freie Hand vor den Mund. Der Kerl, neben dem sie stand, reagierte gar nicht auf das verschüttete Prickelwasser. Er zog die Frau auf seinen Schoß. Es war ein alberner Typ mit Sonnenbrille in einem Hemd aus Seidenstoff, der im UV-Licht dubios aufleuchtete. Vermutlich machte ihn das irgendwie sexy – wenn man einen Neonrock trug.

      „Martinis!“ Victoria hatte Joanne gar nicht gemerkt, die jetzt zwei Martinigläser mit kleinen Oliven-Spießen auf den Tisch stellte.

      Sie setzte sich grazil neben Victoria, die Beine in ihrer hautengen Lederhose übereinandergeschlagen. Dann prostete sie der Freundin zu, die den Blick mit gezwungenem Lächeln erwiderte. Das Getränk war eiskalt und köstlich. Sie rührte mit dem kleinen Spieß in der Flüssigkeit herum. Gerade wollte Victoria die erste Olive naschen, als Joanne laut aufkreischte. „Celine!“

      Joanne winkte. Auf der anderen Seite der Tanzfläche stand ihre Mitbewohnerin in einem knielangen rosa Rock mit passendem, mit Rüschen übersäten Oberteil. Sie sah aus wie eine Barbiepuppe. Ihre blonden Haare waren zu einem wirren Lockenturm aufgetürmt. Sogar der Lidschatten war rosa.

      „Sie sieht mich nicht. Ich lauf rüber.“

      Victoria nickte nur zum Zeichen, dass sie verstanden hatte. Hinter Celine tauchte noch der Rest der Damen auf. Auch Victoria stand jetzt auf. Joanne war schon bei den Freundinnen. Es wurde geküsst und umarmt und auf Victoria gezeigt, die freundlich lächelnd zurückwinkte.

      Der Abend würde schon irgendwie vorbeigehen. Unauffällig schaute Victoria auf ihre Armbanduhr. Es wurde reingefeiert. Jetzt war es zehn. Zwei Stunden, dann war eh schon Mitternacht.

      Die Frauen kamen auf sie zu, und der Umarmungsmarathon ging in die zweite Runde. Endlich saßen alle am Tisch, und Joanne entschied, dass jetzt Zeit für Champagner war. Victoria war es ein Rätsel, wie Joanne sich das alles leisten konnte mit dem schmalen Buchhändlerinnengehalt, das sie bekamen. Aber vermutlich sparte sie monatelang auf das Ereignis hin. Sie genoss es sichtlich, zu den Reichen und Schönen zu gehören – auch wenn es nur für einen Abend war. Victoria selbst war Materielles nicht so wichtig. Ihr kam der ‚Ball Room’ wie eine einzige, schön dekorierte Fassade vor.

      Als Joanne den Schampus in Gläser goss, lehnte sie dankend ab und deutete auf ihr dreiviertel volles Martiniglas. Die anderen Frauen stießen begeistert mit dem teuren Getränk an. Sie hatte das Gefühl, mal wieder überhaupt nicht dazu zu passen. Wie gern wäre sie jetzt allein in ihrer Wohnung gewesen, mit einem guten Buch und einer Tasse Tee oder einem Glas Rotwein. Ihr ergebener Seufzer ging in einer Welle Bässe unter, die ihr durch Mark und Bein drangen.

      „Tanzen wir?“, fragte Celine in ihr Ohr. Automatisch schüttelte Victoria den Kopf. Sie mochte das Herumgezappel nicht, das hier als Tanzen propagiert wurde. Ihr gefielen Standardtänze, die altmodischen, verstaubten Tänze, die heute niemand mehr zu tanzen schien. Außerdem schmerzte ihre Ferse wie verrückt – und irgendwo hörte die Freundschaft auf. Joanne sprang begeistert auf die Beine. Natürlich. Victoria lehnte sich zurück und machte eine abwehrende Geste, als Joanne nach ihrem Arm griff.

      „Macht ihr mal. Du kennst mich – ich sitze gut.“ Sie würde hierbleiben und die Leute beobachten, während Joanne mit ihren Chicks das Tanzbein schwang.

      Auch jetzt sahen sie aus wie ein gackernder Hühnerhaufen. Victoria lehnte sich zurück, ihren Martini in der Hand. Sie nahm den kleinen Spieß und steckte sich eine Olive in den Mund. Dann schaute sie auf die Uhr. Noch immer zehn. Wie war das nur möglich?
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      „Sohn.“ Sein Vater hatte ihn schon immer so genannt, und alleine der Klang, wie er seinen Namen aussprach, richtete Joshuas Wirbelsäule gerade und er saß aufrecht in seinem Büro. Josh ärgerte sich über seine Reaktion auf den Tonfall seines alten Herrn. Aber gegen diese tief verwurzelten Mechanismen aus seiner Kindheit kam er nicht an.

      „Dad.“ Josh lehnte sich zurück in seinen Schreibtischsessel.

      „Wir müssen einige Dinge besprechen. Ich komme rüber.“

      Sein Dad war wegen seiner Arthritis nach Miami gezogen, leitete aber noch immer den Großteil der Geschäfte selbst. Wenn er herüberkam, war irgendetwas im Argen. Hoffentlich hatte er selbst nichts verbockt.

      „Ist gut. Wann landest du?“

      „Deine Mutter und ich gehen morgen in der Früh noch zum Golfen, mit Donald und Melania, die sind in der Stadt. Danach irgendwann kommen wir. Ich nehme die Cessna. Du hältst dich frei.“ Joshua war in eine Familie aus Fliegern hineingeboren worden. Sein Dad hatte noch dazu eine diebische Freude an alten, kleinmotorigen Maschinen, und besaß einen kleinen Privathangar voller Flugzeuge. Den Teil seiner Freizeit, den er nicht arbeitend oder bei geschäftlichen Golfspielen verbrachte, war er in der Regel in der Luft.

      „Kommt Mom mit?“

      „Ich denke schon. Ich wollte sie nach dem Golfen nicht nach Hause bringen lassen.“ Typisch sein Vater. Er nahm seine Mutter aus Bequemlichkeit mit, Liebe war da wohl kaum ein Punkt, der eine Rolle spielte.

      Wie der Vater, so der Sohn, dachte Josh kurz, dann schob er den Gedanken weg und dachte an seine Mutter, die sich bestimmt auf ihren einzigen Sohn freute. Im selben Moment erinnerte er sich an die Cessna, die aus den siebziger Jahren stammte und seines Wissens nach noch mit dem Originalmotor flog. Eine Gänsehaut bildete sich auf seinen Armen.

      „Musst du unbedingt diese alte Maschine nehmen?“

      „Was heißt das? Für mich ist sie in Ordnung, aber wenn deine Mutter mitkommt, ist alles anders, dann ist das gute alte Stück nicht gut genug?“ Der Ton seines Vaters war schneidend.

      Joshua drehte die Augen gen Himmel. „Nein. Das heißt nur ... Ach, vergiss es. Wir sehen uns morgen.“ Er konnte es seinem Vater nicht erklären. Es hätte zu weit geführt, zu viel aufgerührt, das er nicht aufrühren wollte. Und seinem Vater konnte er es als allerletztes erklären. Nicht seinem Vater, der nur einen Blick für die Geschäfte hatte. Einen Tunnelblick, der jedes Privatleben, jede Emotion ausblendete.

      „Dad?“, fragte Josh in den Hörer, aber sein Vater hatte schon aufgelegt.

      Als das Telefon erneut klingelte, rechnete er mit seinem Vater, sah aber dann Mitchs Nummer und ging erleichtert an den Apparat.

      [image: ]
* * *

      Die Bässe wummerten laut. Das war Joshua gerade recht. Er hatte sich ohnehin schon geärgert, dass er sich von Mitch zu einer Revanche hatte herausfordern lassen. Clubben gehen war nicht unbedingt sein größtes Hobby. Er bevorzugte die kleinen Bars, in denen es keine Konventionen gab und schon gar keine Kleiderordnung. Hier, so dachte er, war allerdings der Vorteil, dass man nicht miteinander sprechen musste, wenn man seine Ruhe haben wollte. Der Tag war ätzend gewesen. Der Anruf seines Vaters hatte ihn dazu veranlasst, die Buchhaltung und die aktuellen Zahlen für das Quartal zu prüfen, aber seiner Meinung nach war alles in Ordnung. Er war die Promotions durchgegangen und hatte geprüft, ob es irgendwelche personellen Probleme gegeben hatte, aber seiner Auffassung nach war alles in Ordnung.

      Jetzt hockte er im ‚Ball Room’ in einer der Nischen und war todmüde. Er schaute dabei zu, wie Mitch eine schreckliche Person in einem gelben Minirock umschwärmte. Keine Frage, heute würde er zum Zug kommen. Die Frau schien es dringend nötig zu haben.

      Joshua trank aus seinem Champagnerkelch. Er hasste Champagner. Mit verschränkten Armen starrte er auf die Tanzfläche. Er nahm die Menschen gar nicht wahr, die da wild herumzappelten. Er tanzte nicht. ‚Schon lange nicht mehr’, korrigierte er sich.

      Joshua trank ein weiteres Mal.

      Er spürte eine leichte Erschütterung. Dann erst schaute er neben sich. Eine Art Klon der Frau, die auf Mitchs Schoß saß, hatte neben ihm Platz genommen und rückte ihm jetzt gehörig auf die Pelle. Langeweile wie Kaugummi, der sich endlos zog, überfiel ihn.

      „Na, Süßer?“ Sie griff ihm tatsächlich in den Nacken und zwirbelte ihm durchs Haar. Er griff automatisch zu. Wie ein Schraubstock umfassten seine Finger ihr Handgelenk.

      „Au!“, beschwerte sich die Frau und zog eine beleidigte Miene. Sie entwand sich ihm und schenkte sich selbst ein Glas voll ein. Mitch grinste Joshua an.

      „Das ist Helens Freundin“, brüllte er über den Tisch zu ihm herüber.

      Joshua verdrehte die Augen. Er hatte billige Tussis fürs Erste satt.

      „Und, was machst du so?“ Helens namenlose Freundin mit den schwarz geschminkten Augen und den pink bemalten Lippen strahlte ihn an.

      Joshua wurde schlecht. Nach der Episode mit Mindy war er für diese Woche wieder geheilt. Es half nichts, es veränderte nichts, es war nur gut gegen sein körperliches Bedürfnis, sonst nichts. Es gab keine Heilung für seine Art Probleme.

      Er wollte sich nichts überlegen, wollte nicht denken. Sein Blick schweifte durch den Raum, während er die Hand der unbelehrbaren Namenlosen auf seinem Schenkel spürte. „Ich suche eine Frau, die mir ...“, wollte er seinen Satz abspulen.

      Josh stutzte. Seine Augen waren hängengeblieben. Eine Nische weiter saß eine Frau, die überhaupt nicht hierher passte. Eine Frau in einem schwarzen Kleid, ganz klassisch. Ihre Haare ergossen sich wie ein Wasserfall ihren Rücken hinunter. Ihre zarte Figur rührte ihn. Ihr fehlten die drallen Brüste, die gerade so ‚in’ waren, dass viele Frauen dem Trend nachgaben und sich operativ behalfen. Sie dagegen wirkte durch ihre Schlichtheit. Er hätte wetten können, dass ihr Teint ganz natürlich hell war. Ein wenig wie Porzellan, ebenmäßig und fein. Er konnte ihre Augenfarbe nicht erkennen, aber er hätte viel darum gegeben, es zu können. Sie rührte gedankenverloren in ihrem Martiniglas, holte das Stäbchen mit einer Olive daraus hervor und führte sie langsam an ihre dezent geschminkten Lippen. Fast zärtlich umfing sie die Olive mit ihren Lippen, steckte sie in ihren Mund und zog das Stäbchen heraus, bevor sie langsam zu kauen begann. Sie wirkte wie auf einer einsamen Insel. Sie war schön, außergewöhnlich, mit Klasse. Die Art, wie sie sich die Olive in den Mund gesteckt hatte, ließ ihn daran denken, wie es wohl wäre, von ihr berührt zu werden, von ihren Lippen, an Stellen seines Körpers, die sonst nie jemand berührte. Sie war sexy, aber auf wunderbar elegante Art.

      „Dachte ich mir doch, dass ich dir gefalle.“ Ein Kichern riss ihn zurück in die Realität. Die Hand von Freundin Namenlos war weitergewandert, ohne dass er es überhaupt registriert hatte. Erneut wandte er seinen Schraubstockgriff an und legte der Frau die Hand zurück in ihren Schoß.

      „Nimm deine Hände weg. Kapierst du es nicht? Ich bin nicht interessiert an billigem Sex!“ Sein unwirscher Ton, die Härte in seiner Stimme und die Autorität, mit der er gesprochen hatte, ließ sie zusammenzucken. Er sah, dass er sie verletzt hatte. Sie würde ihn nicht mehr behelligen. Die Frau hatte sich nun ihrem Schampus gewidmet und hielt – da war er sicher – schon Ausschau nach dem nächsten Opfer. Männer mit dickem Geldbeutel gab es hier genug.

      Joshua schaute wieder hinüber zu der schönen Unbekannten, die so desinteressiert am Geschehen in der In-Disco wirkte. Sie schien durch die Tanzenden hindurchzuschauen. Worüber sie wohl nachdachte? Sie nahm einen Schluck aus ihrem Martiniglas, den kleinen Finger grazil abgespreizt. Nein, sie passte wirklich nicht hierher. Man sah ihr an, dass sie sich unwohl fühlte. Sie war eine der Frauen, die sich ihrer Schönheit nicht bewusst waren. Gerade deshalb wirkte sie wie ein Wunder. Wer sie wohl war?

      Er beugte sich zu Mitch hinüber. „Hey, schau mal. Kennst du die?“ Er deutete zu der Fremden hinüber.

      Mitch zuckte mit den Schultern. „Nie gesehen.“ Er griff seiner Frauenbekanntschaft dieses Abends an den Hintern, so fest, dass die aufkreischte und kicherte.

      Joshua hörte nicht auf, die Frau mit dem Martini zu beobachten, die ihm überhaupt keine Beachtung schenkte. Er überlegte. Sollte er sie ansprechen? Sie wäre mit Sicherheit eine Herausforderung, etwas Abwechslung zu den Frauen, die ihm sonst so in den Bars unterkamen. Wie automatisch tastete er nach seiner Frisur und seinem Bart. Er schaute erneut zu Mitch hinüber. Die Hand seines Freundes verschwand gerade im Ausschnitt seiner Discoschlampe, während sie ihm die Zunge auf ekelerregende Art in den Hals steckte. Automatisch überzog eine Gänsehaut Joshuas Arme. Die Frau war in seinen Augen sehr unattraktiv, zu nuttig, zu alles. Ganz anders als ... Er hob den Blick. Aber da, wo gerade eben noch die attraktive Martinitrinkerin gesessen hatte, saß eine ganze Gruppe sich zuprostender Frauen. ‚Das musste eine Art Party sein, vielleicht ein Junggesellinnenabschied’, dachte Josh. Er suchte nach der Frau, aber sie war nicht Teil der Gruppe. Sie war verschwunden. Joshua suchte die Tanzfläche nach ihr ab, aber auch hier war sie nicht. Er hatte den Moment verpasst.

      Ohne Mitch Bescheid zu sagen, ging Joshua in Richtung Toiletten davon. Sein Freund hatte vermutlich ohnehin gerade das Gehirn zwischen den Beinen. Und danach würde er sich ein Bier gönnen. Er hatte genug von dem säuerlichen Champagner. Von dem Zeug bekam er Kopfweh.
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      Die Bar war in einem Extrabereich untergebracht, mit einer dicken Glasscheibe vom Tanzbereich getrennt, welche die Lautstärke der Musik auf ein erträgliches Maß dämpfte, so dass man hier tatsächlich das eigene Wort verstand.

      „Noch einen Martini, bitte!“, gab Victoria ihre Bestellung bei einem jungen Typ in Netzshirt auf. Er war perfekt geschminkt, und sie musste überlegen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Wobei es ihr eigentlich egal war. Sie fand ihn umwerfend schön auf seine Weise, mit dem langen Zopf, dessen Farben sich am Oberkopf in exakt zwei Hälften teilte, eine schwarz, eine weiß. Victoria mochte Individualismus. Und als der Barmann sie anlächelte und nickte, hatte sie das Gefühl, gerade Kontakt mit dem nettesten Menschen im ‚Ball Room’ zu haben. Als er ihren Martini vorsichtig auf einer kleinen Serviette mit dem Logo der Diskothek vor ihr abstellte, lächelte er erneut, und Victoria erwiderte es von Herzen.

      „Hey! Ein Bier!“ Der Ton der Stimme verriet, dass ihr Besitzer gewohnt war, das zu bekommen, was er wollte. Aus reiner Neugier drehte Victoria leicht den Kopf und schaute zu dem Typ, der auf so unfreundliche Weise sein Getränk bestellt hatte.

      Er war der typische Mann, der hier verkehrte. Alles an ihm schrie nur so seinen Reichtum hinaus. Seine Uhr, sein Siegelring, seine Schuhe, die betont lässig wirken sollten und mit Sicherheit ein Vermögen kosteten. Er war groß, sicher über einen Meter achtzig. Von ihm ging etwas Kaltes, Berechnendes aus.

      Sicher würde der Barmann sofort springen.

      Das warme Lächeln des Mannes mit der schwarz-weißen Frisur war einem gezwungenen Mundwinkelnachobenziehen gewichen.

      „Natürlich, wenn Sie dran sind“, sagte er doch tatsächlich, und Victoria grinste breit. Langsam begann der Abend doch noch Spaß zu machen.

      Der Typ im perfekten Hemd mit dem perfekt gestutzten Bart und den perfekt geschnittenen Haaren ballte die Fäuste. Sicher hatte er auch perfekt manikürte Fingernägel, aber die verschwanden in seinen Fäusten. Die Wangenknochen traten hart hervor.

      Victoria hielt sich ihre Hand vor den Mund, um ihr Grinsen zu verbergen. Der Barkeeper hatte nach einem Cocktailshaker gegriffen und begann, irgendein Getränk für eine Frau zu kreieren, die ein Stück weg stand und nach Victoria an die Bar getreten war.

      Sie beobachtete, wie er den Mixer immer wieder hochwarf und kunstvoll hinter dem Rücken auffing, Eiswürfel jonglierte und schließlich auch in den Mixer fallen ließ, bevor er ihn verschloss und das eigentliche Shaken des Cocktails begann. Sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der Barkeeper sich bewusst Zeit ließ, um den Perfekten warten zu lassen.

      Sie schaute zu dem reichen Yuppie hinüber und senkte den Bruchteil einer Sekunde später die Augen. Er hatte sie unverwandt angestarrt. Augen wie Nadeln, spitz und starr, ohne Emotion. Sie fröstelte und holte das Spießchen mit den Oliven aus ihrem Glas. Auf keinen Fall wollte sie, dass er ihre Verwirrung registrierte. Der Typ irritierte sie. Victoria beschloss, an ihren Tisch zurückzugehen. Lieber der Hühnerhaufen, vor dem sie eben noch geflohen war, als dieser seltsam makellose, kalte Egoist, der sie fixierte. Sie nahm ihr Glas und die kleine Serviette. Als sie sich umdrehte, prallte sie gegen eine Wand. Der Typ war unbemerkt hinter sie getreten! Sie konnte es nicht verhindern: Der Inhalt ihres Glases ergoss sich über sein Hemd. Die Oliven landeten auf dem Boden, wo schon das Martiniglas in tausend Scherben zerborsten war.

      Victoria war gegen seine Brust gelaufen, und er war keinen Millimeter zurückgewichen, schien den Aufprall gar nicht gespürt zu haben, als sie seinen festen Oberkörper rammte.

      „Entschuldigen Sie.“ Wie automatisch begann sie, mit der kleinen Serviette an ihm herumzutupfen, was die Sauerei natürlich keineswegs weniger schlimm machte. Er hielt die Arme weit von sich gestreckt. Sein Gesichtsausdruck verriet nicht, was er dachte.

      Dann schließlich sprach er doch: „Das ist ein Hemd von der Stange, es ist nicht so schlimm.“

      Meine Güte, welche Arroganz.

      „Ich bezahle natürlich die Reinigungskosten.“

      Er zog einen Mundwinkel nach oben, ein verächtliches Lächeln. „Das Hausmädchen wird damit zurechtkommen.“

      Victoria hatte sich nicht geirrt. Dieser Mann war nicht mehr als ein überheblicher Neureicher, der sich für etwas Besseres hielt. Auf keinen Fall wollte sie so einem Menschen etwas schuldig bleiben.

      „Dann lassen Sie mich wenigstens Ihr Getränk bezahlen. Ein Bier, nicht wahr?“ Victoria war, wenn sie es recht überlegte, überrascht, dass ein Typ wie er ein so banales Getränk bestellte.

      Er nickte. „Na gut. Dann das Bier.“

      Victoria winkte dem Barmann, der sofort zu ihr kam, als er sie sah. „Es tut mir leid, ich habe ein Glas zerbrochen. Am Brustkorb eines Gastes.“ Der Barkeeper schaute von ihr zu dem arroganten Yuppie und zurück. Sein Lächeln wurde breiter.

      „Das ist nicht so schlimm, ich kümmere mich gleich um die Scherben.“

      „Vielen Dank. Könnte ich noch einen Martini haben? Und ein Bier, bitte.“

      „Kein Problem.“ Der Barkeeper machte sich sofort daran, sich um die Getränke zu kümmern.

      Als er das Bier vor den Fremden an die Bar stellte, der gerade damit beschäftigt war, den Fleck auf seinem Hemd zu begutachten, grinste der Mann mit den schwarz-weißen Haaren erneut.

      „Das Bier geht aufs Haus“, wandte er sich an Victoria und zwinkerte ihr zu, bevor er sich abwandte. Victoria grinste ebenfalls. Sie wusste, was er ihr damit sagen wollte. Dass es schön war, das perfekte Bild des Businessmannes verschwimmen zu sehen. Zu sehen, dass er eben auch nur ein Mensch war, der manchmal das Opfer einer Panne werden konnte.

      Der Geschäftsmann holte ein Handy aus seiner Hosentasche und tippte etwas hinein. Dann legte er das Telefon, sicher das neueste technische Meisterwerk, das man für Geld kaufen konnte, jedenfalls hatte Victoria so ein Modell noch nie gesehen, zwischen die zwei Getränke auf den Tresen.

      „Ist es hier sicher, oder passieren Ihnen öfter solche Missgeschicke wie eben?“, fragte er Victoria in herrischem Ton.

      „Keine Sorge. Ich bin eh schon weg.“ Sie nahm ihren Martini.

      „Schade.“ Der Mann griff nach seinem Bier.

      Victoria stutzte. „Warum?“

      „Ich bin hier auf der Suche nach einer Frau, die mir gefällt.“ Er schaute sie wieder mit seinem ernsten, emotionslosen Blick an.

      Einen Moment blieb Victoria stumm. Fassungslos erwiderte sie den Blick des Mannes. Dann prustete sie los. Sie konnte nicht anders. Wieder schwappte ihr Martini bedenklich in dem Glas herum, weil sie so sehr von ihrem Gelächter geschüttelt wurde.

      „Und es gibt wirklich Frauen, bei denen dieser Spruch funktioniert?“ Sie kicherte noch immer. Sie fand die Situation so skurril, dass sie einfach nicht aufhören konnte zu lachen.

      Ein Glitzern schlich sich in die Augen des Fremden, die erste emotionale Regung, die sie an ihm wahrnahm, seit sie ihn vorhin das Bier hatte bestellen hören. Sie hatte schon gedacht, er sei über all seine Gefühle erhaben. Aber jetzt war da das eigenwillige Glitzern. Die Augen des Mannes verengten sich leicht, seine Mundwinkel begannen zu zucken. Victoria sah, dass er für Sekundenbruchteile die strenge Selbstkontrolle verlor, die ihn bis dahin im Griff gehabt hatte. Er lächelte. Er lächelte echt.

      „Leider!“, antwortete er auf ihre Frage. Und dann lachte er. Er lachte laut, fast dröhnend. Victoria hätte schwören können, dass er schon eine ganze Weile nicht mehr so gelacht hatte. Und sie selbst fiel erneut in das Lachen mit ein und schüttelte den Kopf.

      „Also jetzt mal im Ernst. Damit mich ein Mann fasziniert, muss er sich schon mehr einfallen lassen als einen blöden Spruch.“

      Zu ihrer Überraschung hörte der Yuppie so abrupt auf zu lachen, wie er damit begonnen hatte. Er griff nach ihrer Hand und führte sie an seine Lippen, bis ihrer beider Haut einander fast berührte. Dann hauchte er einen Kuss darauf. Eine formvollendete Bewegung.

      „Vielen Dank, dass es noch Frauen wie Sie gibt“, sagte er. Dann nahm er sein Glas und ging zur Tür hinaus. Victoria sah, wie sein großer, massiger Körper mit der Menge der Tanzenden verschmolz.

      Sie rieb ihren Handrücken, da, wo seine Lippen ihre Haut fast berührt hatten, nur beinahe. Zwar war da kein Kontakt gewesen, aber seine Wärme, seine Hand, die zart ihre Finger in Richtung seines Mundes geführt hatte. Vielleicht war dieser Mann gar nicht so blutleer, wie er zunächst wirkte? In jedem Fall war die Begegnung mit ihm am Ende doch noch recht amüsant gewesen.

      Victoria nahm ihr Glas erneut vom Tresen. Ganz langsam balancierte sie es zu ihrem Tisch zurück. Eine halbe Stunde bis Mitternacht, dann wäre der Abend bald geschafft, wie sie erleichtert feststellte. Und sie würde bis zu Joannes nächstem Geburtstag einen großen Bogen um den ‚Ball Room’ machen. Die Menschen hier bestanden zu sehr aus Fassaden.
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      Ein Tanzender stieß Joshua den Ellbogen in die linke Niere. Der Schmerz ließ ihn zusammenzucken. Geschah ihm ganz recht. Wie hatte er es bei dieser Frau nur mit seinem bescheuerten Anmachspruch versuchen können? Und dann noch das Dämlichste, was ihm überhaupt einfallen konnte: ein Handkuss! Wer verteilte denn heutzutage noch Handküsse?

      Josh war verwirrt. Diese Frau verwirrte ihn. Ihr Lachen, perlend und hell, so ansteckend, dass er nicht cool hatte bleiben können. Wann war jemand zuletzt so zu ihm durchgedrungen? Josh konnte sich nicht erinnern. Oder doch. Aber das war lange her. Sieben Jahre mindestens, seit er zugesperrt hatte. So nannte er es: zusperren. Er stellte es sich wie eine Tür vor, schweres Metall, wie ein Safe, zu dem niemand den Schlüssel besaß oder den Code kannte. Es war gut so. Sehr gut so. Und dann kam eine völlig fremde Frau und brach ein, knipste einfach ein Licht an in der tiefen Schwärze, wenn auch nur für den Bruchteil einer Sekunde.

      Er hielt sein Bier hoch über seinem Kopf und drängelte sich weiter über die Tanzfläche. Ablenken, er musste sich ablenken, vergessen, dass er sie getroffen hatte. Ohnehin war es nur eine Begegnung in einer Bar gewesen. Es spielte keine Rolle. Er wusste auch nicht, ob er sehen wollte, was zum Vorschein kam, wenn man die Tür öffnete. Es war gefährlich, viel zu gefährlich.

      Als er die Tanzfläche überquert hatte, trank Joshua einen großen Schluck aus seinem Glas. Dann wischte er sich, noch immer in Gedanken, den Schaum mit dem Handrücken von der Oberlippe. Die Nische, in der er gerade eben noch mit Mitch und den zweifelhaften Damen gesessen hatte, war leer. Ob sein Kumpel tatsächlich tanzte? Josh schaute zur Tanzfläche, aber er entdeckte sie nicht. Dann sah er Mitch. Er saß eine Nische weiter, bei dem Haufen Freundinnen der Frau von eben. Na wunderbar. Joshua würde einfach nach Hause gehen. Er wollte ihr nicht nochmal begegnen. Für heute hatte er sich genug blamiert. Mit entschlossenen Schritten trat er an den Tisch.

      „Hey, Josh!“ Sein Freund stand sofort auf und legte ihm den Arm auf die Schulter.

      „Das ist der Mann, von dem ich gesprochen habe!“ Ja, das unglaubliche Organ von Mitch drang tatsächlich zu den Frauen durch. Alle Augen waren auf ihn gerichtet, und bevor er noch etwas sagen konnte, hatte Mitch ihn auf den Sitzplatz neben sich gezogen.

      „Joanne hier hat Geburtstag.“ Er deutete auf eine Frau in halbdurchsichtigem Oberteil, die keinen BH trug, obwohl sie enorme Brüste hatte. Mitchs Sonnenbrille steckte in ihrem Haar.

      „Aha.“

      „Ja, sie feiert rein. Und braucht männliche Gesellschaft, stimmt’s, Joanne?“ Er grinste. Dann zwinkerte er Joanne zu, die eifrig nickte.

      „Wo ist denn deine weibliche Gesellschaft von vorhin hin? Du warst gerade eben noch sehr engagiert.“ Erneut schaute Joshua sich um. Von den beiden zweifelhaften Grazien war nichts mehr zu sehen.

      Mitch verdrehte die Augen und sagte nichts. Ein sicheres Zeichen dafür, dass er nicht darüber reden wollte, beziehungsweise die Damen abgehakt hatte.

      In diesem Moment wurde die Musik leiser und wich langsameren Rhythmen. Eine Art Verschnaufpause. Man verstand für einen Moment sein eigenes Wort und Joshua spürte, wie sich sein Innerstes entspannte. Die Lautstärke sorgte immer dafür, dass er verkrampfte. Er drehte das Bierglas in seiner Hand, warf unauffällig einen Blick auf seine Rolex. Fast Mitternacht. Wenn er das Feld räumen wollte, bevor die Gratulationswelle ihren Lauf nahm, musste er sich beeilen. Und er hatte keine Lust, die Frau mit den freifliegenden Brüsten zu umarmen – wie hieß sie noch gleich?

      „Hi, ich bin Celine.“ Überrascht schaute Joshua auf. Eine Blondine mit toupiertem

      Haarhaufen, die ihm gegenüber saß, hatte ihn angesprochen. „Was machst du denn so, Joshua?“ Ihre Nippel zeichneten sich überdeutlich durch das enge Oberteil ab. Er musste einfach hinsehen, mit einer Art irritierten Faszination. Es sah so unnatürlich aus, als wären die Titten dieser Frau aus Plastik. Eindeutig keinen zweiten Blick wert.

      „Ich suche eine Frau ...“

      „... die ihm gefällt. Viel Glück, Celine. Prost!“, sagte eine Frauenstimme laut.

      Am liebsten wäre Joshua im Boden versunken vor Scham. Völlig unbemerkt hatte sich die attraktive Frau von gerade eben neben ihn gesetzt und prostete ihm jetzt mit ihrem Martiniglas zu. Er hob sein Bierglas und trank einen Schluck, so, dass kein Schaum an seiner Oberlippe hängenblieb. Was sollte er sagen? Er stellte sein Glas auf den Tisch und begann erneut, es in den Händen zu drehen. Jetzt saß er zwischen der Frau und Mitch wie in einem Schwitzkasten. Und der Geburtstag von Joanne rückte immer näher. Die Chance, vorher noch abzuhauen, schwand zusehends.

      „Fangen wir nochmal neu an? Ich heiße Victoria.“ Sie streckte ihm eine zarte Hand mit langen Fingern entgegen und hatte einen erstaunlich festen Händedruck.

      „Joshua. Schön, dich kennenzulernen.“ Er meinte es ausnahmsweise so, wie er es sagte.

      „Und? Was machst du so?“ Sie grinste verschmitzt. Ihre Augen strahlten blau. Ein Augusthimmel in einem Augenpaar.

      Er erwiderte ihr Grinsen. „Ich sitze hier, trinke ein Bier und wurde gerade von meinem besten Kumpel gezwungen, in den Geburtstag deiner Freundin rein zu feiern. Ziemlich langweilig, fürchte ich. Und selbst?“ Unauffällig schob er sein bekleckertes Hemd über seine teure Uhr. Keine Ahnung, warum er nicht wollte, dass sie sie sah. Normalerweise war Bescheidenheit keine Tugend, derer er sich rühmte.

      „Oh, kaum besser. Ich bin fürchterlich langweilig.“ Sie nippte an ihrem Glas. Joshua ertappte sich bei dem Wunsch, sie möge eine der Oliven in den Mund nehmen und verbot sich den Gedanken im gleichen Augenblick wieder.

      „Nein, ehrlich. Es interessiert mich. Was machst du?“

      „Ich bin eine erfolgreiche Verkäuferin, die erfolglose Bücher schreibt. Todlangweilig, wie du siehst.“ Dieses Mal misslang ihr ihr Lächeln.

      Dabei war er beim Wort Bücher hellhörig geworden. Die Buchhandelskette und der Verlag waren das Herz des Imperiums, über das Joshua wachte.

      „Wo werden deine Bücher denn verlegt?“

      „Das Buch, meinst du wohl. Es gibt nur eins. Und niemand will es verlegen, das ist es ja.“

      „Ach so.“ Joshua trank sein Bier leer. Er fragte sich, ob sie eine dieser Möchtegernschreiberlinge war oder ihr Fach beherrschte. Sein Gefühl sagte ihm, dass Letzteres der Fall war, ja, er hätte fast darauf gewettet, dass sie wusste, was sie tat.

      Er überlegte, ob er sich als Verleger zu erkennen geben sollte, verwarf den Gedanken aber so schnell wieder, wie er ihm gekommen war. Josh wollte sich und seine Karriere nicht in den Mittelpunkt stellen und – das überraschte ihn selbst am Meisten – um seiner selbst willen gemocht werden.

      „Hast du schon mal daran gedacht, das Buch einfach selbst zu verlegen? Das Internet ist doch eine wunderbare Plattform für Autoren geworden in den letzten Jahren.“

      „Das Internet?“ Sie schaute ihn an, ihr Interesse war geweckt.

      „Ja. Es gibt unzählige hervorragende Schriftsteller, die sich einfach selbst veröffentlichen, die Verlage umgehen und ihr eigenes Geld verdienen, gutes Geld.“ Joshua zuckte mit den Schultern. Für ihn und das Verlagsgeschäft war diese Entwicklung die Hölle auf Erden. Viele Autoren waren mittlerweile ihr eigener Chef und wollten mit dem Verlagswesen gar nichts mehr zu tun haben. Das schlug sich mittlerweile durchaus auch in den Zahlen nieder. Man musste ständig umdenken, Preise anpassen und andere Zielgruppen, meist ältere Leute, die noch nichts mit E-Books am Hut hatten, bedienen. Trotzdem war es schwierig, die Umsatzzahlen einigermaßen konstant zu halten. Der neue Markt war schnelllebig.

      „Daran habe ich noch nie gedacht.“ Victoria sah nachdenklich aus.

      „Ein Versuch schadet nicht, oder?“

      „Nein. Vermutlich ist das eh meine einzige Chance, wenn ich mein Buch unter die Leute bringen will.“ Sie lachte. Victoria schien ihr Buch nicht zu ernst zu nehmen. Das mochte er. Er hatte mit so vielen Autoren zu tun, die ihr Werk für das einzig wahre schriftstellerische Wunder der Neuzeit hielten. Sie dagegen gefiel ihm. Das musste er sich eingestehen. Ihre Art, sich nicht zu wichtig zu nehmen.

      „Worum geht es in dem Buch?“, fragte er nach. In diesem Augenblick setzten die Bässe wieder ein und brachten seinen Körper zum Vibrieren.

      Sie beugte sich lächelnd zu ihm herüber. „Um den schönsten Tag des Lebens, einen gelebten Traum.“ Ihr Atem in seiner Ohrmuschel erzeugte eine Gänsehaut auf seinen Armen. Sie ging ihm eindeutig zu nah.

      „Ich glaube, ich geh mir noch ein Bier holen.“ Joshua stand abrupt auf. Er musste weg. Victoria ebenfalls. Sie trat einen Schritt zur Seite, nur einen kleinen, zu klein, um an ihr vorbeizukommen, ohne sie zu berühren. Er spürte ihre Wärme, ihre nackte Haut an seiner, nur für den Bruchteil einer Sekunde, dann war der Augenblick auch schon vorbei. Er wollte weg, nach Hause, diese verwirrende Begegnung vergessen.

      „Ich komme mit.“ Die Selbstverständlichkeit, mit der sie ihm die Worte entgegenbrüllte, gegen die Wand aus Musik ankämpfend und gewinnend, ärgerte ihn.

      „Muss das sein?“ Sein Ton war unwirsch geworden.

      Sie schaute ihn nur an. Sah er Ärger in ihren Augen? Er war sich nicht sicher. Einem Teil von ihm tat es schon wieder leid, aber nur einem Teil.

      „Nein. Joannes Countdown geht eh gleich los.“

      „Gut.“ Joshua schaute auf den Boden, dann erneut zu ihr. Aber sie hatte sich schon wieder gesetzt. Ganz langsam, als ob sie ihn provozieren wollte, führte sie das Olivenspießchen an ihren Mund.

      Zeit zu gehen. Mit einer ruppigen Bewegung drehte er sich weg, zwang sich, auf die Tanzfläche zuzugehen, ohne sich noch einmal nach ihr umzusehen. In seiner Mitte pochte es. Was hatte diese Frau, verdammt noch mal, das all seine Abwehr zunichtemachen konnte und ihn mehr erregte als all die Thekenschlampen, mit denen er es in letzter Zeit getrieben hatte?

      Er war nur froh, dass er sie niemals wiedersehen würde! Sie war zu gefährlich.

      Es war an der Zeit, sich eine Frau zu suchen, mit der er noch schnell ins ‚Four Seasons’ fahren konnte. Joshua tastete nach seiner Hosentasche. Der obligatorische Gummi war an Ort und Stelle. Seinem Vorhaben stand nichts mehr im Wege.

      Er ging hinüber zur Bar und schaute sich um. Eine etwas dralle, schwarzhaarige Frau mit blutroten Lippen, eine Art Schneewittchen für Arme, stand an der Theke und zog einen Flunsch. Joshua kontrollierte seine Frisur und ging auf die Frau zu.

      „Hey“, sagte er nur, als er sich auf den Hocker neben ihr fallen ließ.

      Ihr Blick zeigte ihm, dass er sich nicht getäuscht hatte – er würde nicht viel Überzeugungsarbeit leisten müssen.
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      Victoria sortierte ‚Spaß mit Low Carb’ neben ‚Vegane Fantasien’, was in ihren Augen etwas Anrüchiges hatte und gar nicht zu „Hausmannskost wie bei Muttern“ passen wollte, in den Buchständer neben dem Eingang von ‚Big in Books’. Joanne wirkte noch immer etwas derangiert nach ihrem gestrigen Geburtstag und schleppte gerade eine weitere Kiste mit Kochbüchern an. Tiefe Augenringe verstärkten den Eindruck, dass sie kaum geschlafen hatte. Ächzend ließ sie die Bücherkiste vor Victorias Füßen fallen.

      „Na, es wurde wohl so richtig spät am Samstag? Oder soll ich lieber Sonntag sagen?“ Victoria lachte.

      „Nicht so laut!“ Joanne flüsterte fast und hielt sich kurz den Kopf.

      Victoria selbst war gegangen, sobald es ging, und hatte so mit Sicherheit den wildesten Teil der Party verpasst.

      „War es wenigstens schön?“

      „Oh ja. Ich mochte diesen Mitch, der mit der Sonnenbrille. Das hat ganz schön gekribbelt, sag ich dir. Blöderweise habe ich so viel getrunken, dass ... Ach, lassen wir das.“

      Victoria prustete los. „Du erinnerst dich nicht mehr, gib es zu!“

      Joanne lief rot an. Victoria kannte sie zu gut. An ihrem Geburtstag, anlässlich der Tatsache, dass sie schon wieder ein Jahr älter geworden war und zudem noch immer Single, neigte Joanne dazu, sich die Kante zu geben, was normalerweise gar nicht so sehr ihre Art war. Da wurde ihr bewusst, dass ihre Abenteuer kein Ersatz für die Liebe waren.

      „Nun ja. Passiert ist passiert.“ Die Freundin rieb sich die Schläfe. „Aber es war ein großartiger Abend, wir haben getanzt und viel gelacht – bis der Vorhang am Ende zuging.“ Sie grinste. Joanne war kein Mensch, der zu Schwermut neigte.

      Sie holte ein Buch mit dem Titel ‚Kochen mit der gewissen Prise Extra’ heraus. Allein der Titel bereitete Victoria Schmerzen.

      Gedankenverloren begann Joanne, darin zu blättern. „Aber ich mochte ihn irgendwie. Mit dieser coolen Brille und dem lässigen Hawaiihemd.“

      So ein Typ konnte wirklich nur Joanne gefallen. Wenn Victoria selbst an den Abend dachte, war die Erinnerung nicht sehr angenehm. Es tauchte automatisch dieser Widerling Joshua vor ihrem inneren Auge auf. Nicht hässlich, im Gegenteil, aber ein eiskalter Typ ohne Herz. Mit seinem dämlichen Anmachspruch und der Abfuhr, die sie sich am Ende eingefangen hatte – dabei hatte sie nur mit zur Bar gehen wollen, raus aus den lärmenden Bässen, aber er war sofort abweisend gewesen, obwohl er ein paar Minuten zuvor noch ihre Hand geküsst hatte. War sie ihm zu sehr über den Mund gefahren? Sie schüttelte den Gedanken ab. Er war ihn nicht wert. Sie würde ihn nie wiedersehen. Sein verdrehter Charakter konnte ihr egal sein.

      Entschlossen nahm sie das Buch ‚Schlankschlemmen für Fortgeschrittene’ aus dem Karton, den Joanne mitgebracht hatte, und stellte es an seinen Platz in dem drehbaren Ständer.

      „Als ob das funktionieren würde.“ Joanne tätschelte ihren Bauch. Tatsächlich hatte die Freundin in der letzten Zeit ein paar Pfunde zugelegt. „Ich wollte, ich hätte es so leicht wie du.“

      Victoria seufzte. „Wie ich? Oh nein, das willst du nicht wirklich.“

      „Ist es noch immer so schlimm mit Johnny?“ Joanne schaltete sofort.

      „Schlimmer.“ Sie dachte an Johnnys benutzte Unterhose über dem Badewannenrand, sein Schnarchen und den Geschirrberg in der Küche. Daran, wann sie zuletzt mit ihm mehr als drei Sätze gewechselt hatte – außerhalb eines Streits. Sie konnte sich nicht erinnern, es musste Wochen her sein.

      „Wirf ihn raus.“

      „Das ist nicht so einfach. Wo soll er denn hin ohne Arbeit?“ Tatsächlich war ihre Liebe längst müder Resignation gewichen.

      „Warum ist es nicht so einfach? Was hält dich bei ihm? Der Sex?“, fragte sie geradeheraus, typisch Joanne.

      „Nein.“ Victoria lief rot an. Sie wusste nicht, wann sie zuletzt Sex gehabt hatten. Und sie vermisste es kein bisschen.

      „Na also.“

      Für Joanne war alles gesagt. Für die Freundin gab es so oft nur Schwarz oder Weiß, wo Victoria an den vielen Grauschattierungen scheiterte. Sie und Johnny waren immerhin seit drei Jahren ein Paar, auch wenn das letzte Jahr fürchterlich gewesen war – davor war es gut gelaufen, als er noch gearbeitet hatte. Vielleicht würde alles ja wieder gut werden. Liebe war kompliziert. Man ging nicht so einfach. Ihre Eltern hatten sich nach der Krise, als ihre Mutter ihren Vater mit dem Leiter des örtlichen Supermarktes von Tullsa betrogen hatte, auch wieder versöhnt, und sie wirkten ziemlich glücklich.

      „Ich weiß nicht. Es ist schwierig“, sagte Victoria vage, während sie die letzten Kochbücher einsortierte.

      „Hm.“ Joanne schaute in die Kiste. „Ich geh mal die Ratgeber für da hinten holen, ja?“

      „Nein, warte. Ich bin dran. Du bist auch so schon k.o. genug mit deinem Kater.“ Victoria nahm den leeren Karton hoch, während Joanne ihr einen dankbaren Blick zuwarf.

      „Vielleicht könntest du schon mal Platz da drüben schaffen, bis ich wiederkomme?“

      „Na klar.“ Joanne setzte ihren müden Körper in Bewegung, während Victoria im Lager verschwand.

      Als sie wiederkam, stand eine ganze Armada Anzugträger um sie herum, ein richtiges Aufgebot. Kunden waren das nicht, das sah Victoria sofort. Sie zuckte mit den Schultern. Na, sie würde es schon herausfinden, wenn es sie betraf.

      Joanne kicherte laut, viel zu laut für die gedämpfte Atmosphäre, die im ‚Big in Books’ sonst vorherrschte. War sie etwa nervös? Victoria öffnete die Kiste und stellte ‚Mein Ego, meine Entwicklung’ ins Regal, den neuesten Ratgeber-Bestseller. Es war ein Mann vorne drauf, dessen übersteigertes Ego sich in seinem überheblichen Grinsen widerspiegeln sollte. Er trug ein schreiend grünes T-Shirt, auf dem eine geballte Faust abgebildet war. Sie nahm sich in diesem Augenblick vor, dieses Buch niemals und unter gar keinen Umständen zu lesen.

      „Dort drüben ist meine Kollegin, Victoria da Silva.“ Victoria schaute auf. Joanne hatte auf sie gedeutet, und die Blicke der Männer wandten sich alle in ihre Richtung. Eisgraue Augen, die ihr bekannt vorkamen.

      In diesem Augenblick fiel der Groschen. Der Kerl aus der Disco. Natürlich! Der Mann, der jetzt gerade im dunkelblauen Maßanzug auf sie zukam, musste Joshua Maloy sein. Ihr Boss. Sie hatte ihn noch nie gesehen. Dafür war er ein viel zu großes Tier in seinem Geschäft. Er ließ einstellen. Er stellte nicht ein. Er war noch nie in der Buchhandlung aufgetaucht, jedenfalls nicht, seit sie hier arbeitete. Maloy galt als unnahbarer und eiskalter Geschäftsmann, und nach der Begegnung in der Disco war sie sicher, dass die Gerüchte nicht weit weg von der Realität waren.

      „Miss da Silva!“ Ein älterer Mann, dessen Mundpartie der von Joshua zum Verwechseln ähnlich war, kam auf sie zu. Er hielt ihr seine Hand hin und lächelte professionell.

      „Wir sind gekommen, um uns vor Ort ein Bild von Ihrer aller Arbeit hier in der Filiale zu machen.“

      „Ich sortiere gerade ‚Mein Ego, meine Entwicklung’ ein“, stammelte Victoria und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Stattdessen hielt sie dem Mann, der mit Sicherheit Joshuas Vater war, das Buch hin.

      „Sehr schön, sehr schön. Mein Name ist Ruben Maloy. Ich bin der Seniorchef unseres Unternehmens, mein Sohn Joshua hier leitet das Alltagsgeschäft.“

      Er deutete auf Joshua, der neben ihm stand.

      Wenn er sie erkannte – er musste sie doch erkennen? – ließ er es sich nicht anmerken. Unweigerlich spürte sie, wie ihr Herz klopfte. Sie hatte ihn im ‚Ball Room’ ausgelacht für seinen Anmachspruch.

      „Das habe ich mir schon gedacht.“ Am liebsten wäre sie einfach im Erdboden verschwunden.

      Er lächelte nicht, kein bisschen. Sein Gesicht war wie aus Stein. Joshua hatte die Arme vor der Brust verschränkt und musterte Victoria von oben bis unten. Stattdessen spürte sie, wie tiefe Röte ihr Gesicht überzog. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Joshua Maloy ließ es sich nicht anmerken, falls er sie erkannte.

      „Wo ist denn Mrs. ... wie hieß sie gleich? Die Filialleiterin, meine ich.“ Ruben Maloy schaute sich um.

      „Mrs. Barts. Sie ist an der Kasse.“ Victoria zeigte nach hinten, wo die ältere Dame gerade einen Jungen abkassierte. Typisch. Der Typ kannte nicht einmal seine Angestellten mit Namen, wenn er sie konkret besuchen wollte.

      „Danke. Kommen Sie, meine Herren. Wir machen uns gleich ans Werk.“ Der alte Mann hieß allen Männern, ihm zu folgen. Auch er war es gewohnt, dass er seinen Willen bekam, das sah man ihm an.

      Als sie schon ein paar Schritte in das Geschäft hineingetan hatten, wandte Ruben sich nochmal um. „Ach ja. Mein Sohn wünscht Sie später noch zu sprechen.“

      „Ich bin hier.“ Victoria hob ihre Hand hoch, die jetzt das Buch ‚Die Anfängerdiät’ hielt, und stellte es in den Ständer neben sich. Was wollte Joshua von ihr? Sie schaute hinüber zu den älteren Herren, die Mrs. Barts eingekreist hatten. Sie konnte nichts erkennen als Rücken in Anzügen.

      Zerstreut packte sie weiter Bücher in den Ständer, bis der vor Ratgebern beinahe überquoll. Joanne warf ihr vielsagende Blicke zu, die sie jedoch geflissentlich ignorierte. Sicher, die Freundin hatte den kurzen Schlagabtausch in der Disco auch bemerkt – und die Tatsache, dass Joshua aus der Disco Mr. Maloy war, machte die Begegnung mit dem Fremden plötzlich zu einem Highlight.

      „Können Sie mir eben helfen? Ich suche ein Pasta - Kochbuch, aber irgendwie werde ich hier nicht fündig.“ Eine junge Frau wandte sich an Victoria.

      „Natürlich. Die sind hier drüben, das hier sind die Diätbücher zum Abnehmen. Wenn Sie mir folgen wollen.“ Victoria lächelte freundlich, froh, aus ihren Gedanken gerissen zu werden. „Ich habe ein ganz tolles Buch da, in dem sogar erklärt wird, wie Sie Ravioli selbst zubereiten können. Das Rezept für Cannelloni habe ich neulich erst ausprobiert, und es war köstlich!“

      „Oh, das klingt ja wundervoll. Ich liebe Cannelloni.“ Die Kundin war sofort auf den Geschmack gekommen, als Victoria ihr das Buch mit den schönen Fotos hinhielt. „Mir läuft jetzt schon das Wasser im Munde zusammen. Ich denke, das nehme ich gleich.“

      „Sehr schön. Suchen Sie sonst noch etwas?“

      Die Frau schüttelte den Kopf. „Nein, danke. Ich geh das hier mal bezahlen.“

      Victoria witterte ihre Chance. Sie wollte zu gern wissen, was bei Mrs. Barts vor sich ging. „Ich begleite Sie noch zur Kasse. Ich muss eh meine leere Kiste wegräumen.“

      Schnell lief sie zu der Schachtel und dann neben der Kundin her, auf die Anzugträger zu.

      Im Näherkommen sah sie, dass Mrs. Barts sich mit einem Taschentuch die Augenwinkel tupfte. Ihr Magen zog sich zusammen. Victoria arbeitete seit Jahren mit ihr zusammen. Sie war eine faire, gutmütige Frau und als Chefin ein Traum. In all der Zeit, die sie sie kannte, hatte sie sie noch nie weinen gesehen. Ohne nachzudenken beschleunigte sie ihre Schritte und ging hinter den Tresen.

      „Mrs. Barts, was ist denn los?“ Sie umfasste die Schultern der älteren Dame. „Wollen Sie sich setzen?“

      Victorias Augen funkelten wütend in die Runde der Anzugträger. Keiner war wohl auf die Idee gekommen, der Frau einen Sitzplatz anzubieten. Dabei war doch eindeutig zu sehen, dass sie gleich zusammenbrechen würde.

      „Joanne!“ Victoria stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihre Kollegin zu erspähen.

      „Ja, ich komme!“ Etwas an ihrem Ton schien sofort die Aufmerksamkeit der Freundin zu erregen – vielleicht war es aber auch die Neugier, die Joanne ohnehin in ihre Richtung zog.

      Joshua hatte sich auf den Tresen gestützt. Seine Hände waren ineinander verschränkt. Er schien das Geschehen interessiert zu beobachten. Keine Spur von Hilfsbereitschaft. Was war das nur für ein herzloser Kerl?

      „Mrs. Barts braucht einen Stuhl“, wies Victoria ihre Kollegin an, die sofort in Richtung Lager davonhuschte, wo auch das kleine Zimmer war, in dem sie ihre Pausen verbrachten.

      Die alte Dame ließ ihren Tränen jetzt freien Lauf, als ob Victoria, die sie stützte, mit ihrer Geste den letzten Damm zum Einstürzen gebracht hätte.

      „Es geht schon“, flüsterte sie zwischen zwei Schluchzern. „Mr. Maloy hat ja recht.“

      „Womit hat er recht?“ Victoria schaute vom Seniorchef zum Junior und wieder zurück. Joshua stieß sich vom Tresen ab und stand jetzt aufrecht da. „Es ist so: ‚Big in Books’ als Unternehmen muss rentabler werden. Deshalb haben wir umfassende personelle Veränderungen geplant, um künftig innovativer auf Trends reagieren zu können und somit wirtschaftlicher ...“

      „Moment.“ Victoria unterbrach Joshua, der seinen Text nur so herunterratterte, sorgsam auswendig gelernt wie seinen Anmachspruch. „Heißt das, Sie feuern Mrs. Barts?“

      Die alte Dame wurde schon wieder vom nächsten Schluchzer geschüttelt. Joshua schaute zu seinem Vater und verdrehte die Augen. Dann zeigte er mit der Hand auf die weinende Frau.

      Er wollte etwas sagen, aber das ließ Victoria nicht zu. „Das kann ja wohl nicht Ihr Ernst sein! Wissen Sie, wie alt Mrs. Barts ist? Wie soll sie in dem Alter noch eine andere Stelle finden? Haben Sie denn überhaupt kein Ehrgefühl?“ Als Joanne mit dem Stuhl kam, dirigierte Victoria Mrs. Barts sanft auf die Sitzgelegenheit.

      „Ach, lassen Sie es doch gut sein, Kindchen. Sie schaden sich nur.“ Die alte Dame wollte ihr helfen, das wusste Victoria, aber sie war viel zu wütend.

      Die beiden Berater schauten zur Seite, einer hatte sich ein Buch geschnappt, das neben der Kasse lag und starrte auf den Buchrücken, die Kundin wartete darauf, abkassiert zu werden. Sie hielt ‚Pasta und Basta’ vor ihre Brust gedrückt wie einen Schild.

      „Ms. da Silva, ich muss noch mit Ihnen sprechen. Ich denke, Ihre Kollegin hier kann die Kundin abkassieren, und Mrs. Barts wird die Zeit nutzen, um sich etwas zu sammeln.“ Joshuas Stimme war volltönend und tief. Sie war eine der Stimmen, deren Timbre ganze Räume ausfüllen konnte. Er war der geborene Anführer, wie sein Vater. Aber Victoria würde er damit nicht beeindrucken, nein, sie nicht. Sollte er sie ruhig auch kündigen, um sein bescheuertes Firmenprofil aufzupeppen. Sie würde schon eine andere Arbeit finden!

      „Joanne, kannst du dich eben um Mrs. Barts kümmern?“

      Victoria stand ganz aufrecht vor Joshua. Ihre Hand lag noch immer auf der Schulter von Mrs. Barts, die sich langsam beruhigte. Joanne nickte ihr zu, aber sie zögerte noch immer.

      „Kommen Sie, Ms. da Silva? Es gibt hier doch mit Sicherheit ein Séparée?“

      Victoria schnaubte. „Wenn Sie damit unseren fensterlosen Personalraum meinen – hier entlang, Mr. Maloy.“

      Ohne Joshua eines weiteren Blickes zu würdigen, stapfte sie voraus nach hinten ins Lager.
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      Dieser Hintern! Er konnte nicht klar denken. Er wusste, er sollte sich zusammenreißen, ans Geschäft denken, aber er sah nur ihren Hintern in der Stoffhose, wie er mit jedem Schritt sanft nach links und rechts wiegte. Sie schaffte es, in einer einfachen Bluse und einer schlichten, schwarzen Hose noch besser auszusehen als geschminkt in der Disco im kurzen Kleid.

      Seit dem Abend im ‚Ball Room’ ging Victoria ihm nicht mehr aus dem Kopf, obwohl er alles dafür tat, sie zu vergessen. Seine einzige Hoffnung war gewesen, diese Frau niemals wiederzusehen. Und jetzt lief sie vor ihm her, getrieben von ihrem Ärger auf ihn, und er benahm sich schon wieder wie ein dummer, verstockter Schuljunge. Er brachte kaum ein Wort heraus in ihrer Gegenwart, sie schien ihn immer wieder bei Dummheiten zu ertappen.

      Als seine Eltern am Mittag bei ihm angekommen waren, kurz nach dem Lunch, den er wie üblich allein im Speisezimmer eingenommen hatte, unterbreitete ihm sein Vater die Änderungen und Einsparungen, die er für die Buchhandelskette plante. Die meisten Firmenzweige betreute Ruben Maloy noch selbst, damit behelligte er seinen Junior nicht, aber bei ‚Big in Books’ meinte er, müsse sich endlich etwas ändern. Er wollte seinen Sohn mehr in die Verantwortung ziehen – echte Verantwortung.

      „Wir leben vom Fortschritt, steigenden Umsatzzahlen, Innovationen. Aber die sehe ich im Moment zu wenig, Sohn. Du arbeitest zu konservativ.“ Ruben vertrat seinen Standpunkt wie immer lautstark. „Ich würde dir gerne noch die Verantwortung für den Printverlag übertragen, aber dafür musst du die volle Härte des Geschäfts kennenlernen – und sie auch mit ein wenig mehr Leidenschaft verfolgen.“

      „Aber ich bin leidenschaftlich.“

      „Ja, wenn es um Inhalte geht. Aber es sind nicht Inhalte oder Autoren, die zählen. Es sind Umsatzzahlen, mein Junge.“

      Joshua ärgerte sich jedes Mal, wenn sein Vater ihn, den fünfunddreißigjährigen Sohn, einen Jungen nannte. Seine Mutter saß wie immer etwas abseits, wenn es um Geschäftliches ging. Sie trank Espresso aus einer winzigen Tasse mit Goldrand und schaute abwesend in den parkartigen Garten.

      Umsatz war wirklich alles, was seinen Dad interessierte. Schon sprach er weiter: „Du solltest wirklich mehr Zeit bei mir verbringen, Joshua. Damit du einmal siehst, wie alle unsere Firmenzweige ineinander verschlungen sind. Du würdest Donald besser kennenlernen, was in der heutigen Zeit unglaublich von Vorteil ist, angesichts seiner neuen Position. Hier in Washington ist er ja zu beschäftigt. Beim Golf dagegen lässt es sich so unbeschwert plaudern.“

      Joshua konnte sich die Gespräche vorstellen. Allerdings stellte er sie sich mehr als Verhandlungen vor, ein gegenseitiges Belauern und Ausspionieren, Raubtiere, jederzeit zum Angriff bereit, die einander knurrend umkreisten und dabei Bälle über gepflegte Rasenflächen droschen, wie zur Tarnung. Er hasste Golf von jeher – genauso wie er Donald hasste.

      „Das ist mir zu weit. Es kostet zu viel Zeit. Der Hauptsitz von ‚Big in Books’ ist nun mal hier.“

      „Wenn du dich mit der Fliegerei nicht so anstellen würdest, wärst du in Kürze hin- und hergeflogen“, fuhr sein alter Herr ihm über den Mund.

      „Aber ...“ Joshuas Eingeweide verknoteten sich schmerzhaft.

      „Da gibt es kein Aber. Mit einer Cirrus wärst du im Handumdrehen bei mir.“

      „Ruben.“ Die schneidende Stimme von Joshuas Mutter durchtrennte das Gespräch wie ein scharfes Messer. Ihr Ton ließ keinen Zweifel zu. Das hier war das Ende der Diskussion. Mrs. Catherine Maloy senior hatte die Tasse auf halbem Weg zu ihrem Mund angehalten.

      Alle drei schwiegen sekundenlang, bis Catherine wieder sprach. „Warum erklärst du Joshua nicht jetzt, was du vorhast? Dann ist die Sache vom Tisch, nicht wahr?“ Ihre Lippen, zwei schmale Striche, verzogen sich zu einem eisigen Lächeln. Dann wanderte ihre Espressotasse weiter an ihren Mund und sie nahm einen winzigen Schluck der rabenschwarzen Flüssigkeit.

      Und das hatte Ruben dann getan, wie seine Frau es von ihm verlangt hatte. Er solle Personalführung lernen, von der Pike auf. Er solle lernen, Menschen zu feuern und andere zu begünstigen. Kurz: Er sollte lernen, was es brauchte, um einen Konzern an der Macht zu halten, von klein auf. Die ganzen Spielchen, die in keinem Handbuch zu finden waren.

      Joshua hasste diese Art Spiele.

      „Wir haben dich zu lange geschont, Junge. Ich sehe es an den Zahlen.“ Ruben hatte mit seinem Zeigefinger auf einen dicken Stapel Papier geklopft, den er vor sich auf dem Tisch aufgeschichtet hatte. „Du wirst ab sofort die Realität kennenlernen!“

      Und die erste Realität war das unerwartete Wiedersehen mit Victoria, die wie eine Furie wirkte in ihrer Wut über die Kündigung ihrer Chefin. Kein Wunder. Er selbst hatte auch nicht verstanden, wie man eine Mitarbeitern nach zwanzig Jahren in der Firma so mir nichts, dir nichts vor die Tür setzen konnte. Sein gesunder Menschenverstand sprach einfach dagegen – aber er vermutete, sein Vater wollte ihm damit eine Lektion erteilen. Dass es Mrs. Barts getroffen hatte, war reiner Zufall. Wäre ein junger Hüpfer Filialleiter in diesem ‚Big in Books’-Store gewesen, hätte es eben ihn erwischt. Es ging darum, dass er lernte. Und es machte Joshua rasend vor Wut, seinen Vater zu durchschauen und ihm trotzdem ausgeliefert zu sein. Schon als Kind hatte er es gehasst, wenn er das Gefühl gehabt hatte, der väterlichen Macht nichts entgegensetzen zu können.

      „Hier wären wir.“ Victoria wies auf eine Tür, deren Lack schon abblätterte. Weiß mit grauen Flecken, wo keine Farbe war. Sie drückte die Klinke, und er trat vor ihr in den Raum.

      Ein kleiner Tisch, ein Kühlschrank in der Ecke, der laut summte, drei Stühle standen herum. Joshua hoffte, dass ihn eines der wackeligen Dinger aushalten würde. Victoria hatte sich schon mit einer geschmeidigen Geste gesetzt.

      Ein Satz, den Mitch geprägt hatte, ging Joshua durch den Kopf: ‚Man sah Frauen an, ob sie gut im Bett waren.’ Jedenfalls behauptete Mitch das. Joshua drängte Mitch und seine verrückten Ideen in die hinterste Ecke seines Verstandes. Er musste mit Victoria sprechen, der wütenden, angespannten Victoria, die jetzt auf ihrem Stuhl saß, als ob sie einen Stock verschluckt hätte.

      Er verschränkte seine Hände und legte sie auf die schäbige Tischplatte des Pausenraumtisches. Seine Handkante fühlte die raue Oberfläche.

      Bevor er etwas sagen konnte, ergriff Victoria das Wort. „Warum sind Sie mit mir extra hierhin gelaufen, um mir auch zu kündigen? Bei Mrs. Barts haben Sie sich diese Mühe ja nicht gemacht.“

      Joshua schaute sie an, ihren ernsten Ausdruck, die über der Brust verschränkten Arme, und er wollte in diesem Augenblick nichts mehr, als jemand anderes zu sein. Sogar der Joshua aus der Disco mit den blöden Anmachsprüchen. Alles wäre besser als das hier gewesen, obwohl er positive Nachrichten mitbrachte – wenn man von der armen Mrs. Barts mal absah.

      „Ms. da Silva. Uns ist aufgefallen, dass Ihre Verkaufszahlen ziemlich gut sind. An eine Kündigung denken wir nicht.“

      „Wir?“

      „Äh – das Unternehmen, wissen Sie.“

      „Aha.“ Sie entspannte sich kein bisschen.

      „Wir würden uns wünschen, dass es mehr Angestellte gibt wie Sie.“

      „Das Unternehmen.“

      „Ja, genau.“ Er kam sich selten dämlich vor. Sie verwies ihn klar in seine Schranken.

      „Was wollen Sie mir mit Ihrem Lob sagen? Es war doch ein Lob, oder? Sie wollen mir sagen, dass ich gut genug für Sie alle bin, das Unternehmen.“

      „Hören Sie. Mir gefällt das hier auch nicht. Aber der Markt verlangt nun mal Innovationen.“ Es war höchste Zeit, dass er das Gespräch an sich riss und die Oberhand gewann.

      „Wir wollten Ihnen die Position als Geschäftsführerin anbieten. Ich wollte das“, korrigierte er sich, bevor sie es tun konnte. „Nehmen Sie den Job oder lassen Sie es. Buchverkäuferinnen gibt es genug da draußen, die den Job mit Handkuss nehmen würden.“

      Er stand auf, sein Stuhl ächzte unter seinem Gewicht, als er sich von der Sitzfläche abstieß. Ganz und gar nicht der Auftritt, den er, der coole Geschäftsmann, sich gewünscht hätte.

      Er griff in die Innentasche seines Jacketts. „Hier, meine Karte. Rufen Sie mich an, wenn Sie sich entschieden haben.“

      Aber Victoria war noch nicht fertig. „Haben Sie eine Ahnung, wie es Mrs. Barts da draußen geht? Glauben Sie ernsthaft, ich verschwende auch nur eine Sekunde an den Gedanken, Sie anzurufen?“ Victoria war auch aufgestanden, völlig lautlos. Sie nahm die Visitenkarte und zerriss sie vor seinen Augen. „Sie können mich in meinem Job lassen – oder nicht. Und jetzt muss ich mich um meine Kollegin kümmern. Die ist nämlich nicht zuletzt dank Ihres unglaublichen Taktgefühls völlig verzweifelt.“ Der Himmel in ihren Augen schien sich zu verdunkeln, schwere Gewitterwolken zogen auf, bevor sie sich abwandte und vor ihm den Raum verließ.

      Joshua ballte die Faust und schlug auf den Tisch. Ein stechender Schmerz durchzuckte sein Handgelenk, aber das war es wert gewesen. Wenigstens etwas spüren, wenigstens das.
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      Victoria saß im Bus hinüber zu ihrer und Johnnys kleiner Wohnung. Die Mieten hier waren teuer – aber mit zwei Gehältern hatten sie sich das winzige Apartment leisten können. Jetzt, wo die Zeit seiner Arbeitslosigkeit voranschritt und er keinen Verdienst mit einbrachte, wurde es allerdings zusehends schwieriger.

      Sie dachte an Joshua Maloy und sein Angebot, das sie so vehement von sich gewiesen hatte. Dieser arrogante Mistkerl, was dachte er sich überhaupt? Alles in ihr sträubte sich dagegen, für so jemanden zu arbeiten. Wie er ihr gegenüber gesessen hatte, total gelassen, als ob es gar nichts bedeuten würde, einen Menschen seiner Existenz zu berauben. Trotzdem, sie musste sich eingestehen, dass sie Angst hatte, er würde sie feuern. Dann wären sie und Johnny arbeitslos – was für ein Albtraum.

      Der Bus hielt an einer Haltestelle, als eine alte Dame mit einem Krückstock einstieg. Automatisch stand Victoria auf, um ihr in dem völlig überfüllten Bus ihren Platz zu überlassen. Dieser Maloy wäre sitzengeblieben, ganz klar.

      Als Victoria ihre Haltestelle erreichte und ausstieg, spürte sie, wie müde dieser Tag sie gemacht hatte. Und sie hatte Hunger. Ihr Magen knurrte vernehmlich. Sie hatte den ganzen Tag nicht im Entferntesten daran gedacht, etwas zu essen.

      Sie ging durch ihr Stadtviertel zu dem schäbigen Wohnhaus, in dem ihr Apartment sich befand. Routinemäßig schaute sie in den Briefkasten und fischte eine Rechnung heraus.

      Dann ging sie in die Wohnung.

      Johnny war wie immer vor der Glotze festgewachsen. Sie schaute ihn an, während sie ihre Jacke aufhängte. Keine Regung. Totale Faszination vom Geschehen am Bildschirm. Das würde der gleiche teigige, langweilige Abend werden wie jeden Tag. Wie so oft war sie dankbar für den Mitarbeiterrabatt in der Buchhandlung. Sie würde sich einen Roman schnappen und eintauchen, die Welt um sich herum vergessen.

      „Hey, Honey.“ Johnny schenkte ihr einen kurzen Seitenblick.

      „Hey.“

      „Hast du Bier gekauft?“

      „Meinst du das ernst?“ Victoria schleuderte ihre Pumps von den Füßen.

      „Sorry. Man wird ja mal fragen dürfen.“ Er schaute wieder zum Fernseher.

      „Ich glaube, dir geht es zu gut. Hast du sie noch alle? Ich habe den ganzen Tag gearbeitet, und du hockst hier nur rum und fragst mich beim Heimkommen als Erstes, ob ich dir Bier mitgebracht habe?“ Victorias Stimme überschlug sich fast. Sie musste sich beruhigen, wenn sie nicht wollte, dass Mr. Conrad von oben mit seinem Besenstiel dem Fußboden zu Leibe rückte.

      Ohne ein weiteres Wort ging sie in die kleine Küche hinüber und schloss die Tür hinter sich. Sie würde jetzt erstmal den Süßigkeitenvorrat nach Schokolade durchsuchen und sich ein wenig Soulfood gönnen. Victoria konnte es eh vertragen, so dünn, wie sie geworden war.

      Sie öffnete die Schublade mit den Süßigkeiten und begann darin herumzukramen. Oreo-Kekse mit weißer Schokolade, das wär’s jetzt. Der Inhalt der Schublade war, seit sie das letzte Mal geschaut hatte, ganz schön geschrumpft. Plötzlich stutzte sie. Was war das denn? Ein zerknitterter Umschlag kam zum Vorschein. Sie schaute, wer der Absender war – und ihr Herz blieb stehen. Es blieb einfach stehen. Das Schreiben war vom ‚Big House Verlag’, es war der Brief, auf den sie seit Wochen wartete. Ohne einen Gedanken fassen zu können, riss sie das Kuvert auf. Sie flog über die Zeilen. „Es tut uns leid, aber ...“ „Dies trifft keine Aussage über die Qualität ...“ Sie hatte genug gelesen. Auch ihre letzte Bewerbung war gescheitert. Keiner der Verlage, die sie angeschrieben hatte, interessierte sich für ihr Manuskript. Das war wirklich das i-Tüpfelchen eines miserablen Tages.

      Und was machte der Brief überhaupt in der Schublade? Sie stürmte ins Wohnzimmer zurück.

      „Hast du meine Post in die Süßigkeitenschublade geschmissen?“ Victoria hielt Johnny den Umschlag hin.

      „Ah, ja. Da war was.“ Er versuchte, an ihr vorbei zum Bildschirm zu schauen. Aber Victoria stellte sich ihm in den Weg.

      „Wann?“

      „Vor drei Tagen oder so?“

      Das konnte also, nach Johnnys verquerer Zeitrechnung, genauso gut eine Woche gewesen sein. Victoria überlegte, wann sie zuletzt in die Schublade geschaut hatte, aber sie kam nicht drauf.

      „Dir ist schon klar, dass mir der Brief wichtig ist?“, fuhr sie ihren Freund an.

      „Ach komm, Honey. Das mit dem Buch ist doch nur so eine fixe Idee. Außerdem dachte ich, in der Schublade findest du den Brief sicher. Da kann ich ihn nicht verlegen.“

      „Wenn du schon mal denkst.“ Victoria konnte die Verächtlichkeit ihres Tons selbst hören, aber Johnny schien nichts aufzufallen. Dabei hatte er sie gerade so verletzt. Von wegen, fixe Idee. Das Buch war harte Arbeit gewesen. Sie hatte nicht nur ihre Zeit, sondern vor allem ganz viel Liebe in ‚Prinzessin für einen Tag’ gesteckt. Ihr kamen die Tränen.

      „Was steht denn drin? Ist eh eine Absage, oder?“ Er zog lautstark die Nase hoch.

      Jetzt liefen ihre Tränen ungebremst über die Wangen. Dass Verlage ihre Arbeit nicht schätzten, nicht für gut befanden, war eine Sache. Aber dass Johnny, ihr Lebensgefährte, sie nicht schätzte, ihr Buch nicht gelesen hatte, ja, nicht einmal an sie glaubte, war zu viel.

      Sie wischte sich ihre Tränen mit den Blusenärmeln von den Wangen. Victoria hatte keine Ahnung, was sie erwidern sollte. Es brannte tief drinnen. Ein Feuer, das alle Emotionen, die sie je für Johnny empfunden hatte, lichterloh verschlang.

      „Könntest du ein bisschen zur Seite gehen?“ Er merkte es nicht. Er beugte sich nach vorne und versuchte, sie aus seinem Sichtfeld zu schieben.

      „Geh.“ Victoria dachte nicht. Sie sprach leise und fest. „Sofort.“

      Erst jetzt schaute Johnny sie richtig an, statt durch sie hindurch zu blicken.

      „Was?“

      „Geh. Pack deine Sachen. Such dir jemanden, der gerne Bier kauft und nur zwei Gehirnzellen hat. Geh!“ Jetzt schrie sie.

      Er schaute noch immer nur.

      „Ich möchte, dass du verschwindest.“

      „Aber die Wohnung gehört uns beiden“, startete Johnny einen halbherzigen Versuch zur Errettung seines Wohnsitzes.

      „Erklär das unserem Vermieter. Ich habe den Vertrag unterschrieben, erinnerst du dich? Außerdem denkst du vielleicht mal darüber nach, wer die Miete zahlt!“ Victoria wischte sich eine letzte Träne von der Wange.

      „Aber Honey ...“

      „Und ich hasse es, wenn du mich Honey nennst.“

      Sie knüllte den Absagebrief zusammen und warf ihn gegen Johnnys Kopf.

      „Wenn du mit dem Packen fertig bist, verzieh dich. Ich besuche jetzt Joanne. Wenn ich zurück komme, will ich, dass du weg bist.“

      „Aber Honey ...“ Er stand tatsächlich auf. Schwerfällig, wie ein altes Walross.

      „Nein.“ Ihre Stimme war ein Messer.

      „Ich mag nicht mehr. Hol dir alle Möbel, die du brauchst, aus der Bude. Ich hänge nur an dem Bücherregal.“

      Johnny starrte sie an, kam auf sie zu. Victoria schüttelte vehement den Kopf.

      „Weißt du was? Wenn du nicht so viele Klamotten mitnimmst, kannst du dir vielleicht sogar deine Glotze unter den Arm klemmen, das wäre doch was!“

      Victoria ging zur Garderobe und schlüpfte in ihre Sneakers. Dann nahm sie ihren Schlüssel vom Brett und warf die Tür mit Schwung hinter sich zu. Von außen lehnte sie sich gegen die Wohnungstür und lauschte in sich hinein. Nichts. Da war nichts. Kein Kummer, kein Schmerz. Nur ein wenig Wut wegen des Briefs. Ansonsten spürte sie nichts als bodenlose Erleichterung. Es fühlte sich an, als ob jemand ein tonnenschweres Gewicht von ihren Schultern genommen hätte.

      [image: ]
* * *

      „Na endlich.“ Mehr hatte Joanne nicht gesagt, als Victoria bei ihr aufgetaucht war. Dann ging sie, ohne weitere Worte zu verschwenden, in die Küche und kochte Sweet Chai. Jetzt saßen die beiden Frauen auf dem Sofa, aßen Joannes Vorräte an Chocolate Chip Cookies auf und sprachen über Johnny.

      „Und dann hat er noch einen Brief vom Big House Verlag unterschlagen.“ Victoria biss in einen Keks.

      „Was? Nicht dein Ernst! Er wusste doch, wie sehr du darauf wartest.“

      „Scheinbar war ihm das ziemlich egal. Ihm war wichtiger, dass ich abends Bier mit nach Hause bringe.“

      „Was stand denn drin in dem Brief?“ Joanne hatte ihren Keks beiseite gelegt. Sie war es überhaupt gewesen, die Victoria dazu gebracht hatte, sich zu bewerben, als sie von dem Buch hörte.

      Victoria stopfte sich den Rest ihres Gebäcks in den Mund und leckte die Spitze ihres Zeigefingers ab. „Es war eine Absage.“

      „Scheiße.“ Joanne griff nach Victorias Hand. „Aber dann nimmt das Manuskript eben der nächste Verlag, wirst schon sehen, Vicky.“

      Victoria schüttelte den Kopf. „Nein. Das war meine letzte offene Bewerbung. Neun Absagen zu kassieren reicht mir, um ehrlich zu sein.“

      „Dann musst du eben eine andere Möglichkeit finden, das Buch an den Mann zu bringen.“ Joanne war wirklich niemand, der leicht aufgab.

      „Nein. Wirklich. Das war’s. Ich lege mir mein Buch ausgedruckt in eine Schublade und gut.“

      Joanne verdrehte die Augen, als sie das hörte.

      „Meine liebe Victoria. Du kannst nicht immer darauf warten, dass andere dein Leben für dich leben.“

      „Wie bitte?“

      „Na, schau mal. Johnny zum Beispiel. Wie lange wartest du schon darauf, dass er aus deinem Leben verschwindet? Oder jetzt, das mit dem Buch. Wie kannst du einfach aufgeben? Es ist dein Traum, also kämpfe, verdammt. Sei nicht so lethargisch.“

      „Lethargisch? Wie kannst du sowas sagen?“ Victoria starrte ihre Freundin fassungslos an.

      „Na, ein bisschen habe ich doch recht. Deine Beziehung war schon lange am Ende. Du bist ja nicht mal traurig.“

      Victoria senkte schuldbewusst den Blick. Dieser Punkt ging an Joanne.

      „Aber in der Firma, als dieser Maloy Mrs. Barts gefeuert hat, war ich ganz und gar nicht lethargisch!“, wehrte sie sich gegen Joannes Vorwurf.

      „Nein. Aber da ging es um etwas anderes. Da ging es um Gerechtigkeit und nicht um dich. Du solltest wirklich mal anfangen, an dich zu glauben und das Richtige für dich tun.“

      Joana schwieg wieder.

      „Übrigens solltest du auch die Stelle als Filialleiterin annehmen. Sonst setzen die uns irgendjemanden von außen vor die Nase, den wir nicht kennen. Außerdem brauchst du das Geld, und Mrs. Barts hilft es auch nicht, wenn du die Stelle ausschlägst. Vor allem, weil sie bleiben darf. Sie wird einfach als Kassenkraft eingestellt – wegen ihres Gesundheitszustandes.“

      „Woher weißt du das alles?“

      „Ich habe Ohren, und die habe ich aufgesperrt, während ich so getan habe, als würde ich die Stephen King-Ecke umsortieren. Die meinten, wenn du den Posten ausschlägst, holen sie jemanden aus der Filiale in New York, der uns den Laden mal so richtig aufmischt. Also bitte. Ruf diesen Maloy an und sag ihm zu.“

      Der Gedanke, eine komplett fremde Person als Chefin zu kriegen und möglicherweise noch jemanden, den sie am Ende nicht mochte oder der das Betriebsklima ruinierte, war wirklich nicht schön. Außerdem: Joanne hatte recht. Sie half damit niemandem. Im Gegenteil. Und dann kam ja auch noch dazu, dass sie jetzt ohne Johnny dastand. Sicher würde sie als Filialleitung ganz gut verdienen – dann könnte sie auch die Wohnung behalten.

      Allerdings: Ob Joshua Maloy ihr die Stelle noch geben würde nach ihrem Auftritt ihm gegenüber?

      „Dazu muss ich erstmal die Kontaktdaten rauskriegen.“ Victoria erzählte Joanne, wie sie die Visitenkarte in Fetzen gerissen hatte.

      „Ich weiß. Darüber wollte ich eh noch mit dir reden.“ Joanne stand auf und verließ das Wohnzimmer. Kurze Zeit später kam sie mit ihrer Handtasche zurück. Sie kramte darin herum und zog eine Visitenkarte hervor, die aus vielen mit Tesafilm zusammengeklebten Teilen bestand.

      „Bitteschön. Jetzt musst du nur noch anrufen.“ Sie grinste triumphierend.

      Victoria musste lachen. „Du bist echt unglaublich.“

      „Unglaublich gut, meinst du wohl.“

      „Genau das.“

      „Du rufst da an?“

      Victoria nickte. „Versprochen. Ich rufe da an.“

      „Und versprichst du mir, dir auch nochmal über dein Buch Gedanken zu machen? Es gibt doch bestimmt mehr als neun Verlage in Amerika, oder?“

      „Jetzt wirst du aber langsam unverschämt.“

      Kichernd hob Joanne ihre Teetasse und prostete Victoria zu.

      „Auf deinen baldigen Job als Filialleiterin, dein Leben als zukünftige Bestsellerautorin und Neu-Single.“

      Mit einem dumpfen Klacken prallten die beiden Teetassen aufeinander.
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      Joshua saß an seinem Schreibtisch. Am liebsten arbeitete er hier, in seiner Villa, abseits des geschäftigen Unternehmensalltags, nur unterstützt von Mrs. Brown, seiner persönlichen Sekretärin. Er überflog ein paar Manuskripte, die kürzlich eingereicht worden waren und der ersten Prüfung durch das Lektoren-Team standgehalten hatten. Mit jedem Manuskript, das er sich vornahm, wurde er frustrierter. Nichts davon war ernst zu nehmen. Menschen, die nicht rechtschreiben konnten, aber sich für Autoren hielten. Schreckliche Geschichten mit bemühtem Humor oder zwanghaft mit Sexszenen gespickte Liebesromane. Er seufzte und machte einen roten Strich über die erste Seite des Skripts, das er gerade versucht hatte zu lesen. Grausam, keine erkennbare Qualität. Eine Zumutung für jeden Leser. Wie er diese Pseudoschreiberlinge hasste! Am liebsten hätte er jeden einzelnen in sein Büro gebeten und sie bekniet, nie wieder ihre Finger auf eine Tastatur zu legen.

      Er wusste, er würde ein paar dieser nichtssagenden Manuskripte zu Büchern machen müssen, jedenfalls, wenn es nach Ruben Maloy ging – dem bekanntlich die Inhalte der verlegten Bücher sehr wenig wert waren. Vermutlich würde es am Ende bemühter Sex werden. Der verkaufte sich gut. Joshua seufzte tief. Dann zog er das Manuskript, in dem es um einen Schauspieler mit dem Sexappeal eines Chippendale ging, wieder zu sich heran. Die Seite seiner Hand schmerzte noch immer ein wenig.

      Das Telefon klingelte, und er hob fast schon dankbar für die Unterbrechung ab. „Mr. Maloy?“ Die Stimme von Mrs. Brown, seiner Sekretärin, kam ihm entgegen.

      „Was gibt es?“

      „Da ruft jemand an wegen einer Bewerbung als Filialleiterin für ‚Big in Books’ hier in Washington. Ich habe mich gewundert, dass die Dame Ihre Nummer hat – ich gehe von einem Irrtum aus, nicht wahr? Ich hätte sie wohl besser gleich an die Personalabteilung überstellen sollen, statt Sie damit zu behelligen. Verzeihen Sie, ich kläre das.“ Wie so oft war Mrs. Brown übereifrig bei der Sache. Sie war eine sehr zuverlässige, solide Mitarbeiterin, die mitdachte, was er sehr schätzte.

      „Moment. Warten Sie. Wie heißt denn die Frau?“

      „Da Silva.“

      „Ach.“ Damit hatte Joshua nicht gerechnet. Er griff sich ein leeres Blatt Papier und einen Kugelschreiber.

      „Sie kennen sie, ja?“

      „Kennen ist übertrieben.“ Er wusste nicht, warum er ihr seine Visitenkarte statt der des Personalbüros gegeben hatte. Und er hätte nie damit gerechnet, dass sie ihn tatsächlich anrief. Joshua sah sie vor sich mit wutgeröteten Wangen. Und er hatte sie verstanden und dafür bewundert, dass sie ihm die Stirn bot. Die Praxis seines Vaters, Mitarbeiter einfach auszumustern oder einzutauschen, hielt er nicht für geschickt. Aber am Ende war Ruben der Leiter des Konzerns, auch wenn er aus dem Hintergrund agierte. Die Fäden hielt er in der Hand.

      „Was soll ich jetzt tun, Mr. Maloy?“, fragte die Sekretärin in sein Ohr.

      „Oh, entschuldigen Sie. Stellen Sie Ms. da Silva durch.“

      „Gut. Einen Moment.“

      „Joshua Maloy?“

      „Victoria da Silva. Ich bin ...“

      „Ich weiß, wer Sie sind.“ Joshua klang kühl. Mal sehen, was sie ihm zu sagen hatte.

      „Ich ... also ... ich habe es mir anders überlegt. Und ich möchte mich für meinen unbedachten Auftritt entschuldigen.“

      „Gut.“ Sollte sie ruhig wissen, dass er der Chef war. So sehr er ihren Auftritt verstanden hatte, er wusste, dass Respekt etwas Wichtiges war.

      „Dann bekomme ich die Stelle?“, fragte sie nach.

      „Ja. Wenn Sie sich solche Auftritte künftig sparen und mit mir sprechen wie mit einem vernünftigen Menschen.“

      „Gut. Danke.“

      „Wir werden ohnehin kaum Kontakt haben. Die meisten unserer Belange klärt die Personalabteilung. Der Bucheinkauf erfolgt zentralisiert, wie Sie wissen.“ Das war nicht ganz die Wahrheit. Ein erhöhter Anteil Bücher kam natürlich vom ‚Big House Verlag’, aber das musste er ihr nicht auf die Nase binden. Sie waren ein Unternehmen, das sich gegenseitig stützte. Das war nicht verboten.

      „Ja. Dann erfahre ich die Einzelheiten meines neuen Vertrages sicher im Personalbüro.“

      „Richtig. Ich werde den Zuständigen dort informieren. Dürfte ich Sie fragen, was Sie bewogen hat, Ihre Meinung zu ändern?“, fragte Joshua nüchtern.

      „Ich denke, ich möchte mein Privatleben lieber privat halten.“ Victoria zeigte keine Emotion, was Joshuas Neugier noch mehr anstachelte, aber er riss sich zusammen.

      „Selbstverständlich. Sie werden angerufen.“

      „Sehr schön, dann wünsche ich Ihnen noch einen schönen Tag.“

      Sie hatte aufgelegt, bevor er noch etwas sagen konnte. Sachlich bis zur letzten Sekunde, dachte er enttäuscht, wie er selbst. Warum nur spürte er bei dem Gedanken leises Bedauern? Er dachte an ihr Lachen in der Disco, wie er in dieses Lachen eingefallen war, ganz ohne darüber nachzudenken. An den Himmel in ihren Augen.

      Er schob seine Gedanken weit weg. Es war wirklich gut, wenn sich das Personalbüro künftig mit Ms. da Silva herumschlug.

      Joshua wählte eine Zahl auf seinem Telefon und hatte Mrs. Brown wieder am Apparat. „Können Sie mich eben zur Personalabteilung durchstellen?“

      „Natürlich.“

      Sekunden später hatte Joshua Maxwell Dorne am Apparat.

      „Max! Schön, Sie zu hören“, sagte Joshua und meinte, was er sagte. Dorne war über die vielen Jahre seiner Mitarbeit im Maloy-Konzern so etwas wie ein Freund der Familie geworden.

      „Was gibt es, Joshua?“

      Joshua erklärte kurz, worum es ging.

      „Da kann ich Ihnen leider nicht behilflich sein.“

      „Warum nicht?“

      „Mr. Maloy Senior hat veranlasst, dass die Einstellungsgespräche für Mitarbeiter in verantwortungsvollen Positionen künftig von der Leitungsebene geführt werden. Und da Ihr Vater wieder zurück nach Florida gereist ist, fürchte ich, Sie werden das übernehmen müssen.“

      „Das kann ja wohl nicht sein Ernst sein!“

      „Tut mir leid.“

      „Na, Ihnen muss es nicht leidtun. Hat er auch gesagt, warum?“

      „Es geht um Personalbindung, glaube ich.“

      „Wunderbar.“ Joshuas Stimme triefte vor Ironie. Er atmete tief ein.

      „Dann schicken Sie mir die Unterlagen rüber und ich kläre das.“

      „Gut, dann bedanke ich mich für Ihr Verständnis.“

      „Oh, nichts zu danken. Sie können nichts dafür.“ Zähneknirschend warf Joshua den Hörer auf die Gabel. Ein weiteres Treffen mit Victoria da Silva stand ihm bevor. Er wusste wirklich nicht, wie er das finden sollte.
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      Maloys Vorzimmerdame war eine eindrucksvolle Persönlichkeit, die Victoria über den Rand einer Lesebrille musterte, als sie das Vorzimmer betrat. Obwohl sie hinter ihrem Schreibtisch fast verschwand, es war ein gewaltiges Ungetüm aus Mahagoni, füllte sie den Raum mit einer unglaublichen Präsenz, die sie nicht zuletzt ihren feuerroten Haaren und den langen, dazu passenden Fingernägeln verdankte. Noch dazu war sie perfekt geschminkt. Victoria bekam das bei sich selbst nie so hin.

      Heute hatte sie ihre Haare zu einem strengen Dutt frisiert und bis auf dezenten Lippenstift und Mascara komplett auf Schminke verzichtet. Sie trug eine Stoffhose mit Nadelstreifen mit passender Bluse in beige. Das war nicht wirklich ihre Farbe, aber sie wollte seriös wirken.

      Maloy war am Telefon so kühl gewesen, dass sie sich ehrlich wunderte, dass er sie überhaupt einstellte.

      „Sie müssen Ms. da Silva sein, nicht wahr?“ Die Sekretärin stand nicht auf.

      „Ja.“

      Die rothaarige Frau warf einen demonstrativen Blick auf die Armbanduhr, der Victoria veranlasste, es ihr gleich zu tun. Drei Minuten zu spät. Wegen drei Minuten musste man sich wirklich nicht besonders aufregen.

      „Schön, dass Sie zu uns gefunden haben.“ Ein säuerliches Lächeln der Sekretärin zeigte ihr, dass drei Minuten ganz sicher drei zu viel waren.

      „Das Gebäude ist etwas versteckt. Ich war lange nicht mehr hier.“ Tatsächlich war die Personalabteilung von ‚Big in Books’ keine wirkliche Abteilung, sondern vielmehr eine Art graues Hinterhofgebäude ohne Charakter. Victoria war nur zu ihrer Einstellung hier gewesen, und da war kein großes Aufheben gemacht worden. Bis in den dritten Stock, wo sie sich jetzt befand, war sie damals gar nicht vorgedrungen.

      „Nun gut. Setzen Sie sich noch kurz, dann lasse ich Sie zum Chef vor.“

      Na wunderbar. Victoria plumpste wenig damenhaft auf den für sie vorgesehenen Stuhl.

      Plötzlich wurde die Tür aufgerissen, durch die auch sie selbst hereingekommen war. Joshua Maloy stürmte herein, in der Hand einen Coffee-to-go-Becher. Er hatte eine offensichtlich teure Aktentasche aus Leder dabei und – sein Hemd hing ihm an einer Stelle aus der Hose, was ihm zum ersten Mal etwas von seiner Perfektion nahm. Abgehetzt stürmte er auf die Sekretärin zu. Victoria selbst saß im toten Winkel.

      „Ist sie schon da?“

      „Ja, hinter dir.“

      „Oh.“ Joshua drehte sich schwungvoll um, und etwas aus dem Becher schwappte ihm über Hand und Hemdsärmel.

      „Shit! Äh, und hallo. Ich wurde aufgehalten.“

      „Es wäre wohl einfacher gewesen, du hättest Ms. da Silva in dein eigenes Büro bestellt.“

      Die Sekretärin zeigte überhaupt keinen Respekt vor Maloy, aber das schien er auch nicht zu erwarten. Wenn das nicht Maloys Büro war, wessen dann? Victoria runzelte die Stirn.

      „Danke für den guten Rat, Penny. Aber das ist meine Entscheidung, nicht wahr?“ Er zeigte ein säuerliches Lächeln.

      „Natürlich, wie auch immer.“ Sie klopfte mit ihrem Fingernagel auf die Tischplatte. „Wenn du mich entschuldigst, Joshua, ich muss noch etwas für Mr. Maloy erledigen.“

      „Selbstredend. Aber zunächst bräuchte ich ein sauberes Hemd. Schaffst du das, bei deinen umfangreichen Aufgaben für ‚Mr. Maloy’?“ Joshua machte Gänsefüßchen in die Luft.

      Die rothaarige Frau lächelte genauso gezwungen wie zuvor Joshua. „Wie du möchtest.“

      „Danke. Ganz reizend.“ Er wandte sich an Victoria. „Kommen Sie.“

      Er öffnete die Tür am anderen Ende des Raumes und ließ Victoria den Vortritt. Dafür, dass das Gebäude von außen nichts hermachte, war der dritte Stock von innen geradezu protzig.

      Das Zimmer, eine Art Besprechungsraum, bestand aus einem Tisch aus dunklem Holz, darum herum goldene Stühle, die mit rotem Samt bezogen waren. Alle Wände waren mit Fotografien geschmückt, die in der Luft geschossen waren, Bilder von kleinmotorigen Maschinen, Modellflugzeuge in Vitrinen. Ein Bild zog Victorias besondere Aufmerksamkeit auf sich. Unten sah man eine Stadt, einen Kanal, der sich zwischen den dicht gedrängten Gebäuden hindurch schlängelte, Boote und weiter hinten das Meer, die Sonne, die im Meer versank. Sie ging ganz automatisch auf das Bild zu.

      „Venedig während des Sonnenuntergangs.“ Sie hörte den sehnsuchtsvollen Klang in ihrer Stimme. „Wunderschön.“

      „Sonnenaufgang.“

      „Was?“

      „Das ist zum Sonnenaufgang. Meine Lieblingszeit. Es war wundervoll, mit der Cirrus eine Runde über der Stadt zu drehen, gerade morgens, wenn kaum jemand in der Luft ist.“

      Victoria drehte sich zu Maloy um. Seine Stimme hatte den ehrlichsten Ton gehabt, den sie je bei ihm gehört hatte. Sie sah ein Leuchten in seinen grauen Augen, wie da, als er im ‚Ball Room’ gelacht hatte.

      „Was ist eine Cirrus?“

      „Ein Kleinflugzeug. Das Beste, was man im Moment bekommt.“ ‚Natürlich war für Maloy nur das Beste gut genug’, dachte Victoria, schluckte aber den Kommentar hinunter, der ihr auf der Zunge lag. Er sah für einen Augenblick ganz anders aus. Als ob er eine Maske fallengelassen hätte. So menschlich, wie er gerade wirkte, als er neben ihr stand und auf das Bild schaute, war er glatt jemand, den man vielleicht mögen konnte.

      „Fliegen Sie viel?“

      „Oh nein. Schon lange nicht mehr.“ Der Moment war vorbei. Es war, als ob sich für einen Augenblick ein Vorhang gehoben hatte, nur um ganz kurze Zeit später wieder zu fallen.

      „Wollen wir?“ Er zeigte auf einen Stuhl und Victoria nahm Platz. Dieses Mal damenhafter. Maloy hatte irgendwann sein Hemd wieder in die Hose gesteckt, wann war das denn passiert? Jetzt stellte er den Becher auf den Tisch und legte die Aktentasche auf den Stuhl neben sich. Er zog ein Bündel Papiere heraus.

      „Fangen wir an.“

      Eine halbe Stunde später war alles unterschrieben. Es war ein Standardvertrag, nichts Kompliziertes. Im Prinzip wie damals, als sie das erste Mal hier gewesen war. Maloy arbeitete sachlich und ernst Punkt für Punkt mit Victoria durch. Er hatte eine angenehme Stimme, sie ertappte sich dabei, ihm gerne zuzuhören.

      Als er fertig war, hob er seinen Kaffeebecher und trank einen Schluck. Sicher war der Inhalt mittlerweile kalt. Auf dem glänzend lackierten Tisch blieb ein unschöner Ring zurück.

      „Haben Sie noch Fragen zu diesen Punkten?“ Maloy stellte seinen Becher genau auf den Abdruck zurück, den dieser hinterlassen hatte.

      „Nein.“

      „Gut. Dann will ich Ihnen noch die Details unserer Einkaufspolitik nahelegen.“ Joshua holte einen Zettel hervor und reichte ihn Victoria. „Das hier ist unsere Prioritätenliste von Verlagen. Wir beziehen einen Großteil unserer Bücher vom ‚Big House Verlag’. Hier sehen Sie eine prozentuale Verteilung. Sie wissen ja, dass der Großteil der Ware eh zentral bestellt wird. Aber einen kleinen Teil überlassen wir den Filialen, weil die Leitung dort ihre Kundschaft in der Regel kennt und wir darauf bauen, dass Sie entsprechende Waren ordern.“

      Victoria schaute sich die Liste an. Ihr war nicht klar gewesen, welcher Löwenanteil der Bücher vom ‚Big House Verlag’ kam. Zu dem Verlag gehörten diverse Untergruppierungen, die sie gar nicht dem großen Buchverlag zugeordnet hätte. Unter anderem der Kochbuchverlag, der seinen Büchern meistens so haarsträubende Titel wie ‚Sexy Spaghetti’ oder ‚Tomate ist Trumpf’ verlieh. Erschreckenderweise kamen diese Kochkatastrophen erstaunlich gut bei der Kundschaft an. Letztlich waren es vielleicht zehn Prozent der Bücher, im wesentlichen Bestseller, die von anderen Verlagen bezogen wurden.

      „Warum ist denn die Bestellmöglichkeit so eingeschränkt?“, fragte sie, ohne darüber nachzudenken.

      „Oh, das ist die Entscheidung meines Vaters gewesen. Es ist eine Firmenpolitik, die sich seit Jahren bewährt. Wir arbeiten sehr gut mit der ‚Big House Verlagsgruppe’ zusammen.“

      „Das sehe ich“, stellte Victoria trocken fest. Ihr Herz schlug nun mal für gute Bücher, ein Bereich, in dem dieser Verlag nicht unbedingt berühmt war. Und nachdem ‚Big House’ sie abgelehnt hatte, war sie sowieso schlecht auf den Verlag zu sprechen.

      Joshua schaute sie an und schwieg. Victoria versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Aber wie so oft sah man nur kalte Emotionslosigkeit. Oder hob er fast unsichtbar seine rechte Augenbraue? Noch immer fixierte er sie. Langsam fühlte Victoria sich unangenehm berührt von seinem Blick und rutschte auf ihrem Stuhl hin und her.

      Sie konnte es sich nicht leisten, ihren Boss zum Feind zu haben.

      „Entschuldigen Sie.“

      „Oh, nicht der Rede wert.“ Joshuas Augen blitzten sie an. Sie konnte nicht einschätzen, ob er seine Worte auch so meinte.

      Ihr Herz schlug hart gegen ihre Brust, als sie versuchte, seinen Blick zu erwidern, und scheiterte.

      Warum nur konnte sie diesen kalten grauen Augen nicht standhalten?  Es ärgerte sie maßlos.

      „Es tut mir leid, Bücher sind meine Leidenschaft.“

      „Verstehe.“

      Sie glaubte ihm nicht, dass er das verstand. Eine höfliche Floskel, mehr war das nicht. Victoria wollte ihm ins Gesicht sehen, aber er beugte sich gerade über ein Vertragsdokument und unterschrieb schwungvoll. Zwei riesige, spitze Bögen für das M und ein Schwung für das Y, der alle anderen Buchstaben seiner Unterschrift unterstrich. Joshua hatte eine Handschrift wie ein Kalligraph. Victoria beobachtete seine gepflegte, schmale Hand mit den perfekt manikürten Fingernägeln, die den Füller führte.

      „Apropos Leidenschaft. Was wurde denn aus Ihrem Buch, hatten wir nicht davon gesprochen?“ Er schaute auf, und Victoria war ertappt.

      „Was?“

      „Ihr Buch. Sie haben mir davon erzählt.“

      Dass Maloy sich daran erinnerte, was sie ihm erzählt hatte, wunderte sie. Er wirkte oberflächlich und nicht gerade wie ein Mensch, der sich für andere interessierte.

      Sie wusste nicht, was sie antworten sollte. Ihm ihr Scheitern auf die Nase zu binden, widerstrebte ihr.

      „Also, es ist noch alles offen. Ich muss mal sehen.“

      „Sie haben also nichts als Absagen bekommen.“ Er schob ihr das Dokument über die Schweigepflicht hinsichtlich der Bestellpolitik von ‚Big in Books’ hinüber.

      Victoria setzte ihre kleine Unterschrift neben Maloys riesige Buchstaben. Eigentlich war es egal, ob er von ihrem Misserfolg wusste. Schließlich war er nur für die Arbeit im Buchhandel ihr Boss.

      „Ja.“

      „Haben Sie über die Möglichkeit nachgedacht, Ihr Buch selbst rauszubringen? Das E-Book-Selfpublishing ist perfekt für Bücher, die sonst keinen Markt haben.“

      „Das klingt ja fürchterlich. Keinen Markt.“

      „Oh, so meine ich das nicht. Dass der Printmarkt nicht anspringt, muss heutzutage kein Todesurteil für ein Buch sein.“ Joshua öffnete den obersten Knopf seines Hemds. Dann beugte er sich nach vorne und stützte die Ellbogen auf den Tisch. „Ich erkläre Ihnen das mal.“

      Plötzlich wirkte er nicht mehr kalt, sondern war hochkonzentriert bei der Sache. „Sehen Sie, es ist ein ganz neuer Markt, der ganz andere Kundenbedürfnisse erfüllt als der klassische Buchmarkt.“

      Er redet und redete. Victoria verstand vielleicht die Hälfte, so faszinierte er sie mit seiner Begeisterung. Die Hände flogen durch die Luft, während er sprach, unterstützten mit Gesten wichtige Punkte. Er kniff die Augen zusammen, legte seinen Kopf zur Seite und seine grauen Augen sprühten. Dann begann er, ihr ein paar Internetadressen auf einen Zettel zu schreiben.

      „Versuchen Sie es hier. Und da steht alles dazu. Können Sie meine Sauklaue lesen?“ Das war die Übertreibung des Jahrhunderts. Seine feine, geschwungene Handschrift gefiel ihr außerordentlich gut.

      „Ja, danke. Sie haben eine schöne Schrift.“ Warum, verdammt nochmal, sagte sie so oft ungefiltert das, was sie dachte? Victoria wünschte sich, sie könnte ihre Worte einfangen und zurück in ihren Mund stopfen.

      Er fuhr sich durch die Haare und warf seinen Füller in die Aktentasche, ohne ihn in das Federmäppchen zurückzustecken, aus dem er ihn zuvor herausgeholt hatte.

      „Außerdem haben Sie, denke ich, nichts zu verlieren.“ Er verschränkte die Hände auf dem Tisch. Mit seinem schmutzigen Hemdsärmel und der leicht zerstörten Frisur sah er beinahe sympathisch aus.

      Victoria lachte. „Nein.“

      „Was ist daran witzig?“

      „Nichts. Meine Freundin hat neulich erst etwas Ähnliches zu mir gesagt. Dass ich mehr für mich tun muss und aufhören soll, lethargisch darauf zu warten, dass mir mein Leben passiert.“ Wunderbar. Als nächstes würde sie noch Johnny und die Trennung erwähnen. Warum erzählte sie ihm das alles? Maloy hielt sie jetzt sicher für unprofessionell und eine Quatschtante.

      „Dann ist da vielleicht was dran. Schauen Sie sich die Seiten an, die ich Ihnen aufgeschrieben habe. Und wenn Sie eine Frage haben, melden Sie sich.“ Er räusperte sich und griff sich ein weiteres Mal in die Haare.

      Victoria wusste nicht, was sie sagen sollte. Maloys ganze Kälte war für den Moment verschwunden. Er packte seine Unterlagen in die Tasche und stapelte ihre Vertragskopie ordentlich auf einen Haufen, bevor er sie ihr reichte. „Hier, bitte.“

      „Danke.“ Ihre Fingerspitzen berührten sich, als Victoria nach dem Stapel griff. Warme, trockene Haut an ihrer.

      „Tja, das wär’s dann, denke ich.“ Maloy war aufgestanden. In diesem Augenblick klopfte es.

      Die Sekretärin brachte ein ordentlich in blaues Seidenpapier eingeschlagenes Hemd herein. Die Verpackung sah schon teurer aus als alles, was Victoria in ihrer Garderobe hatte.

      „Taubenblau, nicht wahr?“

      „Danke.“

      Mit einem Nicken rauschte die Frau wieder aus dem Raum.

      Maloy hielt ihr die Hand hin.

      „Auf Wiedersehen, Ms. da Silva.“ Seine Stimme klang irgendwie anders als zu Gesprächsbeginn. Sie wünschte, sie hätte die Veränderung einordnen können. Victoria dachte an seinen Handkuss. Wie ihre Lippen ihren Handrücken beinahe berührt hatten. Dann war der Augenblick vorbei, und sie erwiderte Joshuas Händedruck so fest wie er.

      „Wiedersehen.“ Auch Victoria war aufgestanden. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr, die mit Sicherheit dem Gegenwert eines Autos entsprach, und begann, sein Hemd aufzuknöpfen. Irritiert wandte Victoria sich ab und ging jetzt in Richtung Tür. Maloy hatte das Gespräch beendet. Das Seidenpapier raschelte, als sie nach der Klinke griff.

      Sie hätte schwören können, seinen Blick im Rücken zu spüren, aber sie wagte nicht, sich umzudrehen.

      Maloy hatte sie mehr denn je verwirrt, und sie fragte sich zum ersten Mal, was diesen Mann zu dem gemacht hatte, der er heute war.
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      In seiner Villa fühlte Joshua sich am wohlsten. Es war sein sicherer Zufluchtsort, seine Insel. Nur Mrs. Brown war da, um ihn zu unterstützen. Und sie war zu einhundert Prozent loyal, im Gegensatz zum Personal seines Vaters, für die er immer nur der Junior sein würde. Aber hier verließ nichts das Haus.

      Joshua zog die Vertragsunterlagen von Victoria da Silva aus seiner Tasche. Das zerknüllte Hemd obenauf warf er achtlos auf den Boden neben sich. Ihre Unterschrift neben seiner, kaum mehr als ein kleines Schriftzeichen, aber sorgsam. Er zeichnete sie mit dem Finger nach. Daneben wirkten seine eigenen Züge protzig und überheblich. Quasi genauso, wie er sich benommen hatte.

      Joshua hatte vergessen, sie im Personalbüro zu lassen. Peinlich. Er schien es gerade aber auch wirklich darauf anzulegen, sich vor den Mitarbeitern zu blamieren. Aber diese Victoria hatte etwas an sich, das er begehrte. Ein Jammer, dass sie tabu sein musste als Mitarbeiterin von ‚Big in Books’ sie wäre wenigstens eine Herausforderung gewesen, mit der er sich nicht gelangweilt hätte. Sie war keine der Frauen, die sich sofort herumkriegen ließ. Der Dutt allein sprach Bände. Streng zurückfrisierte Haare waren eine Botschaft.

      Joshua musste zugeben, dass sie ihn erregte. Als er ihr auf den Hintern gestarrt hatte, war er von dem Gefühl des Wollens beinahe überwältigt worden. Sie war von allem mehr. Mehr sexy, mehr intelligent, mehr schön.

      Er schüttelte den Kopf, als ob man Erregung einfach so wegschütteln könnte. Dann griff er zum Telefon.

      „Hey, Mitch. Lust auf die Bar?“, fragte er, bevor sein Freund überhaupt etwas sagen konnte.

      „Klar. Die übliche Zeit?“

      „Geht in Ordnung. Ich hole dich ab.“

      So war das unter Männern. Da brauchte es kein großes Gequatsche. Er würde ein billiges Flittchen aufreißen, Druck abbauen, und dann würde alles wieder normal sein. Für Emotionen hatte er keinen Platz, da konnte eine Victoria da Silva noch so schöne Augen haben.

      Als es klopfte und Mrs. Brown den Kopf zur Tür hereinstreckte, war er dabei, die Zahlen von ‚Big in Books’ für Juli zu kontrollieren. Der Umsatz war leicht gestiegen, das würde seinen Vater freuen.

      „Ja?“

      „Ihr Vater hat vorhin angerufen und um Rückruf gebeten. Darf ich Sie mit ihm verbinden?“, fragte die Sekretärin.

      „Natürlich. Danke, Mrs. Brown.“

      Sie nickte und verschwand wieder.

      Joshua hob den Telefonhörer nach dem ersten Klingeln ab und hörte seinem Vater zu.

      „Nicht dein Ernst. Du weißt, wie ich das hasse“, fiel er ihm schließlich ins Wort.

      „Das ist mir egal. Es ist eine Geschäftsveranstaltung. Und die Lombardos tanzen gern und essen gerne Pasta. Sie sind schließlich Italiener. Da ist das so.“ Ruben sprach natürlich im Brustton der Überzeugung, wie man es von ihm gewohnt war.

      Joshua bezweifelte, dass sein Vater die italienische Buchkonkurrenz mit diesen beiden Punkten charakteristisch beschrieb, aber er setzte ihm auch nichts mehr entgegen.

      „Ich werde nicht tanzen.“

      „Oh doch. Und du wirst eine Frau mitbringen.“

      „Ich werde was?“

      „Du wirst eine Frau mitbringen und die Veranstaltung eröffnen.“

      Früher hatte er gerne getanzt, früher, als er daran geglaubt hatte, das Leben sei grundsätzlich gut. Aber da war er auch noch bei jeder Gelegenheit geflogen. Er stand auf und ging im Raum auf und ab.

      „Ich kann die Veranstaltung mit Mom eröffnen.“

      „Nein. Deine Mutter wird mit mir das Tanzbein schwingen, wie man so schön sagt.“ Ruben Maloy lachte dröhnend.

      „Vater, ich möchte nicht tanzen.“

      „Du wirst. Oder willst du riskieren, dass ich dich enterbe?“ Ruben lachte wieder, aber es klang nicht besonders fröhlich.

      Der Maloy-Konzern plante schon lange, ‚Lombardo Books’ aufzukaufen. Es war ein mittelgroßer Buchverlag mit qualitativ hochwertigen Büchern und einem Lektoren-Team, das ein Händchen für zukünftige Bestseller hatte. Mr. Lombardo hatte nur einen Sohn, der sich jedoch nicht für das Geschäft interessierte, sondern seine Zeit lieber auf Hawaii beim Surfen verbrachte. Jetzt hatte er Andeutungen gemacht, dass sein Verlag zum Verkauf stand. Joshua wusste, dass Ruben versuchen würde, mit Pasta und einem eindrucksvollen Fest an einer Stelle zu punkten, auf die die Konkurrenz kein Augenmerk legte: die persönliche Ebene. Da musste alles stimmen. Warum sein Vater allerdings darauf bestand, dass er dafür Standardtänze brauchte, war Joshua schleierhaft.

      „Du wirst diesen Deal nicht versauen. Du wirst fröhlich sein und so tun, als wärst du der glücklichste Mensch der Welt, hast du verstanden? Familie wird in Italien großgeschrieben. Ich kann mir keinen ewigen Trauerkloß leisten, der muffig in der Ecke sitzt und am Ende des Abends das erstbeste leichte Mädchen abschleppt. Das ist geschäftsschädigend.“

      Joshua schluckte schwer. Sein Vater kannte ihn gut, zu gut. Er hatte dem nichts entgegenzusetzen.

      „Wenn du es sagst.“

      „Sage ich. Wir sehen uns am 31. Juli in Las Vegas. Ich habe die Lombardos ins ‚Mirage’ eingeladen. Sie werden das lieben. Bestimmt kann man sie mit so einem Schnickschnack beeindrucken.“

      „Und du hast extra für die Lombardos eine Tanzveranstaltung organisiert?“

      „Natürlich. Was dachtest du denn? Es wird die verspätete Geburtstagsfeier deiner Mutter, und die Lombardos sind als Ehrengäste eingeladen.“ Wie Mom es wohl fand, dass ihr Geburtstag als Vorwand missbraucht wurde?

      „Ah.“

      „Ja. Und du bringst eine Frau mit. Das wird auch deine Mutter freuen. Die Einzelheiten bekommt Mrs. Brown via Mail.“ Sein Vater legte auf, bevor Joshua noch etwas erwidern konnte.

      [image: ]
* * *

      Mitch trank etwas peinlich berührt von seiner Piña Colada. Joshua hatte sie bestellt, bevor sein Freund überhaupt in die Bar gekommen war.

      „Lecker?“

      Sein Freund grinste ihn an und drehte die Augen gen Decke. „Köstlich.“

      „Na, dann fang endlich an, zu deinem Geschmack zu stehen.“

      Statt einer Antwort pickte Mitch mit spitzen Fingern die Ananasscheibe von der Seite seines Cocktailglases und steckte sie sich in den Mund.

      „Sag mal, hast du vielleicht eine Frau für mich?“ Gelangweilt schaute Joshua Sally hinterher, die ihm widerwillig ein Glas Bourbon vor die Nase geknallt hatte und jetzt mit wackelndem Po zu einem anderen Gast hinüberging.

      „Bitte was?“, nuschelte Mitch und begann zu husten.

      „Du hast mich verstanden.“

      „Frag doch Mindy, die will bestimmt nochmal.“

      „Oh, das bezweifle ich. Außerdem suche ich kein Barmädchen. Ich suche eine Frau.“

      Er umriss kurz das Gespräch mit seinem Vater.

      Mitch trank erneut von seinem Cocktail. „Du bist doch der, der ständig Frauen klarmacht.“

      Josh dachte an Victoria. „Nein, nicht immer.“

      Sollte er tatsächlich Victoria da Silva fragen? Er dachte an die klassische Art Kleidung, die sie trug, an den strengen Dutt, der fast schon schulmeisterlich gewirkt hatte, aber eben nur fast.

      Er könnte ihr die ganze Sache als Geschäftstermin verkaufen, um den Konzern besser kennenzulernen. Das klang fadenscheinig, zumal sie nur eine Filialleiterin war, aber vielleicht sprang sie darauf an.

      „Du hast eine Idee, ich sehe es genau!“ Mitch beäugte ihn neugierig.

      „Ja. Erinnerst du dich an diese Frau, neben der ich in der Disco gesessen habe? Dunkle Haare, Niveau?“

      „Frau mit Niveau, hm?“

      Joshua verdrehte die Augen.

      „Wann hast du zuletzt eine Frau mit Niveau klargemacht?“

      „Sage ich doch. Nicht immer. Ich habe sie nicht klargemacht.“

      „Echt? Mein Beileid. Sie hatte was.“

      „Sie arbeitet für mich.“

      „Kann ich mir vorstellen.“ Mitch grinste.

      „Nein, im Ernst. Sie arbeitet jetzt als Filialleitung bei ‚Big in Books’ – ist ne lange Geschichte.“

      „Du hast eine Frau eingestellt, um sie rumzukriegen? Das sind ja ganz neue Methoden.“

      „Oh Mann, Mitch. Du kannst einem echt auf den Sack gehen.“ Joshua erklärte ihm alles. „Und deshalb bin ich ihr Boss. Sie muss also mit mir ausgehen.“

      Mitch schlürfte den letzten Rest Piña Colada aus seinem Glas. „Alles klar. Und dich wurmt noch immer, dass sie dich nicht rangelassen hat.“ Der Gedanke schien ihm diebisches Vergnügen zu bereiten.

      „Es geht nicht immer darum, Frauen klarzumachen, Mitch.“

      „Sprach Joshua Maloy, dessen legendäre Betthistorie länger ist als die von Hugh Hefner.“ Mitch lachte. „Darauf trinke ich einen Erdbeermargherita. Heute ist es eh schon egal.“

      Er winkte Sally, die nur widerwillig in ihre Richtung kam.

      Joshua widersprach seinem Kumpel nicht. Er hatte am anderen Ende des Raums eine Dunkelhaarige entdeckt, die in einem viel zu kurzen Kleid mit ihrer Freundin in einer Nische saß. Sie war nicht unglaublich schön, aber für eine halbe Stunde würde es schon gehen.  „Apropos Betthistorie.“ Er stieß Mitch in die Seite und deutete mit dem Kinn in Richtung der zweifelhaften Ladies. „Los, gehen wir.“

      Kopfschüttelnd und mit einem ungläubigen Grinsen im Gesicht folgte Mitch seinem Kumpel, der bereits ohne zu fragen neben der dunkelhaarigen Frau Platz genommen hatte.
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      Sie starrte auf den Bildschirm und lud die Datei hoch. Maloys Tipp mit dem E-Book zu verwirklichen, war gar nicht so einfach. Jetzt versuchte sie zum fünften Mal, das Word-Dokument in das richtige Format zu bringen.

      Als es Sturm klingelte, wusste Victoria, dass es Joanne sein musste. Sie ging zur Tür und machte der Freundin auf. Aber da stand nicht nur Joanne. Zu Victorias Schrecken hatte sie Celine mitgebracht.

      „Hi, Vicky!“

      „Celine. Hi.“ Es gelang Victoria nicht, auch nur einen Hauch von Begeisterung zu vermitteln.

      Joanne lief an Victoria vorbei in die Wohnung, während Celine eher zögernd folgte.

      „Schön hast du es hier“, sagte sie halbherzig.

      „Oh, noch hübscher war die Wohnung mit allen Möbeln.“ Victoria lachte. Tatsächlich war Johnny nochmal da gewesen und hatte das Sofa und den Fernseher samt Fernsehregal mitgenommen. Dafür hatte er nichts in der Küche angerührt. Es war so typisch gewesen, dass Victoria, als sie allein im halbleeren Wohnzimmer gestanden hatte, den Lachanfall ihres Lebens gehabt hatte. Sie würde sich eine neue Couch kaufen und künftig auf die Glotze verzichten. Noch mehr Zeit zum Lesen zu haben - der Gedanke gefiel ihr.

      „Kann ich mir vorstellen. Tut mir leid, das mit Johnny.“ Celine hatte ja mitgekriegt, wie Victoria so manches Mal wutentbrannt bei Joanne vorbeigekommen war, weil ihr ihr Freund daheim zu sehr auf die Nerven gegangen war. Das ehrliche Mitgefühl in ihrer Stimme tat Victoria unerwartet gut.

      „Oh, das muss es nicht. Magst du etwas trinken? Ich habe sogar noch genug Stühle, dass wir alle sitzen können - allerdings in der Küche.“ Victoria lächelte.

      „Nein, wir gehen hier an den Rechner.“ Joanne war, ohne eine Antwort abzuwarten, in der Küche verschwunden und kam mit zwei Stühlen wieder. „Du wolltest doch heute dein Manuskript hochladen, oder?“

      „Ja, schon, aber ...“

      „Ich habe Celine mitgebracht, weil sie Grafikerin ist. Sie wird dir mit dem Cover helfen.“

      Victorias Blick wanderte zu Celine. „Ehrlich? Sowas kannst du?“

      Celine nickte. „Ich weiß, du hast gedacht, mein Hirn geht nicht viel weiter als das einer Winkekatze.“ Sie lachte und strich sich eine ihrer blonden Locken aus dem Gesicht.

      „Äh, also ...“ Was sollte Victoria sagen?

      „Das ist schon okay. Mach dir keine Gedanken. Ich weiß, wie meine Sammelleidenschaft und mein Rosa-Tick auf andere wirken.“

      Victoria wurde rot. Sie fühlte sich ertappt und wollte sich entschuldigen, aber Celine war schon in Richtung Computer gegangen. Erst jetzt sah Victoria die große Tasche, die Celine umhatte, und aus der sie jetzt einen Laptop hervorzauberte.

      „Also. Um was geht es in deinem Buch?“

      „Um den schönsten Tag im Leben.“

      „Du hast einen Hochzeitsroman geschrieben?“

      Victoria lachte und schüttelte den Kopf. „Oh nein! Es ist ein Liebesroman, der in Venedig spielt. Am Ende kommt das Paar, um das es geht, dort zusammen.“

      Wie immer, wenn sie über ihr Buch sprach, spürte sie dessen Stimmung, die Figuren, die ihr so ans Herz gewachsen waren, sah vor ihrem inneren Auge ihre Gesichter.

      „Soll denn die Stadt auf das Cover?“

      Sie überlegten gemeinsam. Celine war erstaunlich kreativ. Sie hatte eigene Ideen und hörte genau zu. Am Ende legte sie den Kopf schräg. Dann fuhr er ruckartig nach oben und sie begann, auf den Monitor ihres Laptops zu starren und mit der Maus herumzuklicken.

      „Lass mich mal was ausprobieren, ja?“

      

      Es war spät geworden. Joanne streckte sich und schaute dann wieder auf den Monitor, der Victorias ganze Aufmerksamkeit beanspruchte, während Celine noch immer wie verrückt herumklickte. Gerade warteten sie darauf, dass auch das Cover hochgeladen würde.

      „So, jetzt ist es online.“ Celine lehnte sich zufrieden zurück.

      Victoria konnte einfach nicht anders. Sie beugte sich zu Joannes Mitbewohnerin hinüber und umarmte sie. „Danke. Vielen, vielen Dank! Ich schenk dir die größte Winkekatze, die ich in Washington D.C. auftreiben kann.“

      Celine lachte. „Ich glaube, die größte Winkekatze Washingtons sitzt in unserem Wohnzimmer.“

      „Worauf du dich verlassen kannst.“ Joanne rollte die Augen gen Decke und legte theatralisch ihren Handrücken an die Stirn. Celine puffte sie in die Seite.

      „Hey! Sie heißt Corry und ist wunderschön.“

      „Natürlich.“ Joanne lachte, und Celine fiel mit ein. Überrascht stellte Victoria fest, dass sie Celine wirklich zu mögen begann. Sie war viel mehr als nur eine affektierte Tussi. Sie war hilfsbereit und konnte die humoristische Seite ihrer Ticks sehen. Vielleicht waren die viele Schminke und die überlangen Fingernägel nur eine Art Maske, die sie trug?  Celine schaute indessen schon wieder auf ihren Laptop.

      „Oh, du hast einen Kauf! Schau mal.“

      „Echt?“ Victoria starrte auf den Monitor. Irgendwo in Amerika hatte jemand gerade das Buch gekauft, das aus ihrer Feder stammte. Sie konnte es nicht glauben. Jemand würde das lesen, was sie geschrieben hatte. Das Gefühl, das dies in ihr verursachte, war eine Mischung aus Freude und Angst. Was, wenn derjenige enttäuscht sein würde und ihr Buch am Ende gar nicht mochte? Sie schluckte hart.

      „Weißt du was? Wir gehen jetzt in den ‚Ball Room’ zum Feiern. Und heute tanzt du. Weil ein außergewöhnlicher Tag ist. Ja?“ Joanne war aufgesprungen und zog Victoria ebenfalls auf die Beine.

      Für eine Sekunde dachte Victoria wieder an Joshua Maloy und den Handkuss. Warum nur tauchte dieser eiskalte Mann immer noch in ihren Gedanken auf? Er war ihr Boss, sonst nichts.

      „Ja, gehen wir. Ich lade euch ein.“ Es würde guttun, die Aufregung einfach wegzuzappeln, auch wenn das eigentlich gar nicht ihre Art war, Diskotheken unsicher zu machen. Heute passte es irgendwie zu dem verrückten Tag.
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      Joshua stand vor ‚Big in Books’ in der Connecticut Ave. Im Schaufenster stand Victoria und dekorierte ein paar Bücher um. Er sah, dass sie nach einem speziellen Buch griff und es an eine Kundin, die im Laden wartete, weitergab. Sie gestikulierte wild mit beiden Armen. Es war offensichtlich, dass sie etwas verdeutlichen wollte, und schon bald begann die Kundin, eifrig zu nicken.

      Warum nur fiel es ihm so schwer, reinzugehen und Victoria einfach nur nett darum zu bitten, ihn zu der Veranstaltung zu begleiten? Er rückte seine Krawatte zurecht und überprüfte kurz seine Frisur mit der Hand. Alles saß genau so, wie es sollte.

      Er straffte seine Haltung und machte einen Schritt auf die Straße hinaus. Er drückte die altmodische Tür auf. Der Duft von Büchern wehte ihm entgegen. Joshua sog ihn tief in seine Lungen und schloss für einen Moment die Augen.

      „Mr. Maloy.“

      Beinahe hätte er Victoria umgerannt. Unmittelbar vor ihr kam er zum Stehen. Sie hatte Sommersprossen auf der Nase und beiden Wangen, nur ganz leicht, aber wenn man so nah vor ihr stand, sah man sie deutlich. Schon wieder etwas an ihr, das ihm gefiel.

      „Äh, Ms. da Silva. Hätten Sie einen Moment Zeit?“

      „Ich glaube nicht, dass ich da eine Wahl habe.“ Ihr verschmitztes Grinsen irritierte ihn. Wo war die kühle Professionalität? „Sie sind der Boss, nicht wahr?“

      Wider Willen musste er auch lächeln. „Sehr wahr. Dann ordne ich jetzt eine Kaffeepause an – aber bitte gegenüber in dem kleinen Café.“

      Victoria hob fragend die Augenbrauen. „Gut. Ich sage eben Joanne Bescheid.“

      Er nickte. „Gut. Danke.“

      Während Victoria zügigen Schrittes davonging, schaute er sich im Geschäft um. Alles war am richtigen Platz, aufgeräumt und ansprechend, genau, wie er es sich wünschte. Gleich am Eingang war der Ständer mit den Diätbüchern. ‚Vegane Fantasien’ – wer sich wohl so dämliche Titel ausdachte? Aber das Buch verkaufte sich unheimlich gut. Er schlenderte weiter in den Laden hinein. Da stand ‚Extrem laut und unglaublich nah’ von Jonathan Safran Foer. Er hatte das Buch verschlungen. Die Verletzlichkeit zwischen den Worten, die Art der Erzählung aus Kindersicht, die Wendungen in der Geschichte. Joshua nahm es aus dem Regal und begann darin zu lesen. Sofort tauchte er wieder in die Story ein.

      „Sie lesen?“ Victoria klang ungläubig.

      Mit so viel Schwung, dass er den Luftzug spürte, klappte Joshua das Buch zu und stellte es zurück an seinen Platz.

      „Ich arbeite im Buchhandel. Ich sollte mich für Bücher interessieren“, antwortete er ausweichend.

      „Ja. Das stimmt wohl. Mochten Sie dieses Buch?“ Sie ließ wohl nie locker. Neugierig schaute sie ihn an. Was sollte er ihr sagen? Dass er die weichen Zwischentöne liebte? Dass er es mochte, wie der Autor komplexe Emotionen einfing? Unmännlicher ging es ja wohl nicht.

      „Sind Sie soweit?“, fragte er also statt einer Antwort und tastete nach seiner Krawatte.

      „Natürlich. Ich mag dieses Buch übrigens sehr. Besonders gefällt mir, mit welcher Mühelosigkeit der Autor die Perspektiven wechselt zwischen Oscars Unbedarftheit, also dem kleinen Jungen, und seinem Großvater. Es ist ein berührendes Werk.“

      Genau so hätte er es auch formuliert. Berührend. Das Buch hatte ihn berührt. Die Geschichte um so viele Verluste. Mit Verlusten kannte er sich aus. Er konnte nichts antworten, er hätte so gerne, aber es war ihm nicht möglich zu sprechen.

      Schweigend gingen Joshua und Victoria über die Straße.

      „Ein Kaffee?“, bot er ihr an, als sie sich einander gegenübergesetzt hatten. Es war ein warmer Tag, Victoria zog eine Sonnenbrille aus ihrer Handtasche und setzte sie auf. Wie sehr er bedauerte, ihre Augen nicht zu sehen. Stattdessen spiegelte sich der Himmel in den Gläsern der Brille.

      „Cappuccino, bitte.“

      Joshua nickte und bestellte zwei.

      „Was möchten Sie von mir?“ Da war sie wieder: Victorias nüchterne Professionalität.

      „Nun ja.“ Er war mit dem Plan gekommen, einfach von ihr zu verlangen, den Geschäftstermin mit ihm wahrzunehmen, es ihr als berufliche Pflicht zu verkaufen. Aber jetzt, wo er ihr gegenübersaß, war er sich da nicht mehr so sicher.

      „Es wird nächste Woche eine Veranstaltung in Las Vegas geben, bei der es um Bücher geht. Genau genommen um eine Verlagsübernahme durch den Maloy-Konzern. Kennen Sie ‚Lombardo Books’?“

      „Selbstverständlich. ‚Träume wie Regen und Meer’ ist bei denen erschienen. Ich liebe das Buch. Leider ist es bei ‚Big in Books’ nicht im Standardsortiment.“ Ein kleiner Seitenhieb in Richtung der Bestellpolitik der Buchhandelskette. Joshua grinste und nickte.

      „Das wird sich hoffentlich bald ändern.“

      „Sehr schön.“

      „Jedenfalls gibt es da eine Veranstaltung in Las Vegas und ...“ Joshua musste sich räuspern. Warum fiel es ihm so leicht, Frauen in Bars abzuschleppen, und hier, mit Victoria, kam er sich vor wie ein Schuljunge? „Ich hatte gehofft, Sie würden mich begleiten.“

      „Ich?“ Victoria nahm ihre Brille ab und schob sie sich ins Haar. „Warum?“

      Joshua schaute auf seine eigenen, verschränkten Finger, die er gegeneinander presste. Er verfluchte seinen Vater in diesem Augenblick. Hätte er nicht einfach ein Dinner veranstalten können?

      „Nun, Sie kennen sich mit Büchern aus, und außerdem brauche ich eine Tanzpartnerin. Signor Lombardo liebt Standardtänze, wie es scheint.“ Joshua räusperte sich erneut.

      „Es geht also darum, seinen Verlag zu kaufen, indem Sie mit ihm Tango tanzen?“ Victoria wirkte amüsiert.

      „Ja. Und Quick Step.“

      Er hatte es eigentlich nicht witzig gemeint, aber Victoria begann, mädchenhaft zu kichern. Ohne sein Zutun breitete sich auf seinem eigenen Gesicht ein breites Grinsen aus. Man musste diese Frau mit den himmelblauen Augen und den Sommersprossen einfach mögen. Es ging nicht anders. Seine Hände entspannten sich wie automatisch.

      „Was meinen Sie? Erweisen Sie mir die Ehre Ihrer Gesellschaft? Ich würde mich freuen.“ Und genau so war es. Er wusste, dass er es mögen würde, mit ihr zusammen zu sein. Das spürte er. Und in diesem Augenblick war die Vorfreude tatsächlich größer als die Mauern, die er um sich herum aufgebaut hatte.

      „Sie meinen das ernst, nicht wahr?“ Ihre Augen verengten sich fast unmerklich.

      „Absolut ernst.“

      Sie schwieg noch immer. Würde sie ihm eine Abfuhr erteilen?

      „Ehrlich. Außerdem bin ich Ihr Boss. Ich erwarte, dass Sie mich im Rahmen Ihrer beruflichen Tätigkeit begleiten.“ Er hörte, dass er wie ein Idiot klang. Dieser heilige Ernst in seiner Stimme wirkte lächerlich. Doch Victorias Augen, eben noch leicht verengt, wurden zu schmalen Schlitzen. Widersprüchlichste Emotionen huschten über ihr Gesicht. Er glaubte Wut, Überraschung, Protest und auch ein wenig Belustigung zu sehen.

      „Und woher wollen Sie wissen, ob ich tanzen kann? Am Ende blamiere ich Sie, weil ich Ihnen ständig auf die Füße trete.“

      „Ich führe sehr geschickt.“ Er zwang sich zu einem Lächeln und hoffte, dass das seinem Spruch etwas von seiner Dümmlichkeit nahm. Joshua war so routiniert in diesen dämlichen Machosprüchen, dass er vergessen hatte, wie man es anders machte.

      „Das kann ich mir allerdings sehr gut vorstellen.“ Hatte Victoria ihn geneckt?

      Ihre himmelblauen Augen strahlten ihn an. Kein Wölkchen weit und breit, aber auch kein Lächeln.

      Die Kellnerin stellte zwei Cappuccino auf den Tisch. Er streute Zucker über den Milchschaum und rührte um. Das Herz aus Milchschaum verschwand.

      „In Ordnung. Weil ich noch nie in Las Vegas war. Und weil Sie etwas bei mir gut haben.“ Erstaunt schaute Joshua auf.

      „Ich?“

      „Ja. Seit gestern kann man mein Buch kaufen. Nur als E-Book, aber immerhin erreiche ich ein paar Leser.“ Eine feine Röte zog sich über ihre Wangen.

      „Das ist ja wunderbar. Erzählen Sie mir bei Gelegenheit, wie es läuft? Wenn es gerade erst auf den Markt gekommen ist, kann man ja noch nicht so viel sagen, aber es ist prima, dass Sie es gewagt haben.“ Seine eigene Begeisterung machte Joshua verlegen. Er löffelte den Schaum von seinem Cappuccino.

      Victoria nickte. „Ja, und es haben tatsächlich schon ein paar Leute das Buch gekauft. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber ich habe sogar schon eine Bewertung bekommen. Nur eine, aber nun, es ist ein Anfang.“

      Ihre Freude spiegelte sich auf ihrem Gesicht wider. Nie hatte er sie schöner gefunden als in diesem Moment.

      „Ich wünsche Ihnen auf jeden Fall ganz viel Erfolg mit dem Buch.“ Er griff über den Tisch und drückte Victorias Hand. Wie zart sie war. Er hätte jeden ihrer Finger küssen mögen, jede einzelne Sommersprosse. Er wollte die geschwungene Linie ihrer Oberlippe mit der Zunge erkunden und sie schmecken.

      „Danke.“ Sie erwiderte den Druck seiner Finger nicht. Schnell zog er seine Hand zurück. Was hatte er sich nur dabei gedacht?

      Es war Zeit, sich auf die Sache zu konzentrieren.

      „Ich werde Sie am Freitag abholen und dann am Sonntag sicher wieder zu Hause abliefern. Die Veranstaltung ist am Samstag, wir wollen ausgeschlafen sein, und möglicherweise sollten wir wenigstens einmal vorher tanzen üben, damit wir eine gute Figur miteinander machen.“

      Victoria war ernst geworden.

      „Ist gut.“

      „Sehr schön. Die genauen Daten wird Ihnen Mrs. Brown, meine Sekretärin, noch mitteilen.“ Joshua stand auf. Ein Zeichen dafür, dass das Treffen beendet war. Auch Victoria, deren Gesicht einen undefinierbaren Ausdruck angenommen hatte, war aufgestanden.

      „Ist in Ordnung.“ Victoria überraschte ihn. Es war so einfach gewesen, sie zu überzeugen.

      „Wunderbar. Dann sind wir uns einig.“ Joshua griff in die Innentasche seines Jacketts und warf eine Zehn-Dollar-Note auf den Tisch. „Kommen Sie, ich bringe Sie noch rüber zum Laden.“

      „Nicht nötig. Ich bin erwachsen.“

      „Ich weiß. Kommen Sie jetzt?“ Wieder hatte Joshua seinen harten, bestimmenden Tonfall angeschlagen.

      Gemeinsam liefen sie auf die andere Straßenseite.

      Victoria stand ihm gegenüber. Einfach jede Sommersprosse küssen, die in der Sonne leuchtete ... Ein sehnsuchtsvolles Ziehen in seinen Lenden machte sich breit, das er unbedingt ignorieren musste.

      Sie schwiegen.

      „Na, dann gehe ich mal rein.“ Victoria deutete mit dem Daumen in Richtung Tür. Eine eigenwillige Gestik, die er noch nie gesehen hatte, die aber perfekt zu ihr passte. Eine besondere Frau mit besonderen Bewegungen.

      „Eins noch.“

      Victoria hielt inne und schaute ihn aufmerksam an.

      „Ich mag ‚Extrem laut und unglaublich nah’, weil es einen besonderen Blick auf die Liebe eröffnet. Schönen Tag noch, Victoria.“

      Bevor sie etwas erwidern konnte, hatte er sich umgedreht und war zwischen zwei Autos hindurch auf die andere Straßenseite gelaufen. Dort wandte er sich noch einmal um. Victoria stand noch da und schaute ihm nach. Sein Herz klopfte, oh, wie es klopfte! Er hob die Hand, winkte ihr zu und bog in die Newark Street ab. Dort lehnte er sich an eine Hausmauer und schloss die Augen.

      „Besonderer Blick auf die Liebe“ – was hatte ihn denn da, verdammt noch mal, geritten? Immerhin hatte er ihr nicht gestanden, dass er ‚Träume wie Regen und Meer’ gelesen und gemocht hatte, einen typischen Frauenroman. Er war so betroffen von dem Buch gewesen, dass er nur mit Mühe seine Tränen hatte zurückhalten können.

      Das wäre der endgültige Todesstoß für seine Maskulinität gewesen.
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      Victoria packte ihre Tasche. Sie nahm das schwarze Kleid mit den Pailletten mit. Vermutlich das einzige Stück in ihrem Schrank, das sie bei einer Tanzveranstaltung tragen konnte. Dazu wählte sie halbhohe Schuhe in rot, eine rote Handtasche und passende Haarspangen. Das würde gehen. Und dank des breiteren Absatzes konnte sie hoffentlich auch gewährleisten, nicht zu stolpern und dem perfekten Maloy auf die blankpolierten Lederschuhe zu treten.

      Als sie nach dem Gespräch mit Joshua zurück in die Buchhandlung gekommen war, hatte Joanne sie natürlich sofort mit Fragen bestürmt. Allerdings hatte Victoria keine Antworten gehabt. Sie war viel zu verwirrt gewesen, um einen klaren Gedanken zu fassen.

      „Maloy hat mich erpresst und liebt sensible Romane“, sagte sie also.

      „Bitte was?“

      Kurz hatte sie das Gespräch umrissen.

      „Er hat seine Position ausgespielt. Wie soll ich denn zu einem Geschäftstermin nein sagen?“

      „Außerdem ist es toll, nach Vegas zu fahren und ins ‚Venetian’ zu gehen, oder? Die Gelegenheit wirst du dir doch sicher nicht entgehen lassen?“, fragte Victoria.

      Victoria lachte. „Zugegeben. Und ich lerne den Chef von ‚Lombardo Books’ kennen. Stell dir das mal vor!“

      „Das ist typisch. Ich denke an Stars, die in Las Vegas leben, und du an einen verstaubten Verleger.“

      „Das Verlagsprogramm ist großartig. ‚Lombardo Books’ hat ein Händchen für qualitativ hochwertige Bücher, auch für das Design der Hardcover, zum Beispiel diese neue Reihe mit dem Leineneinband, die Cover, da sitzt alles. Da kann zum Beispiel ‚Big House’ einfach nicht mithalten.“

      „Schon klar. Und wen würden dann noch andere Stargäste kümmern?“ Joanne würde nie zur Leseratte werden.

      Victoria hatte gelacht und sich wieder ihrer Arbeit zugewandt. Der Gedanke, Leute aus der Verlagslandschaft kennenzulernen, war für sie so viel mehr wert. Sie war Buchhändlerin – und Autorin – mit Leidenschaft. Wen interessierte ein Sternchen aus der Filmbranche, wenn man möglicherweise einen erfolgreichen Schriftsteller oder jemanden wie Signor Lombardo kennenlernen konnte?

      Jetzt stand sie vor ihrem Kleiderschrank und überlegte, was sie noch alles mitnehmen sollte. Immer wieder warf sie zwischendurch einen Blick auf ihre Armbanduhr. Die Zeit schien ihr durch die Finger zu rinnen. Und sie war aufgeregt und unruhig. Drei Tage mit Joshua Maloy, dem seltsamsten aller Männer, heiß und kalt zugleich. Wenn der Mann durchblitzte, der Jonathan Safran Froer mochte, war sie fasziniert, von einem Moment zum nächsten, obwohl er sie kurz zuvor noch mit seiner Drohung so wütend gemacht hatte, dass sie am liebsten aufgesprungen und davongerannt wäre.

      Victoria lief durch das leere Wohnzimmer zur Garderobe mit den vielen freien Haken. Johnny war gründlich gewesen und hatte all seine Kleidung mitgenommen. Noch immer wunderte sie sich, wie wenig sie ihn vermisste und wie schön die Ruhe in ihrem Apartment war. Sie schnappte sich ihre dünne Jacke. Im Vorbeigehen blieb sie kurz an dem kleinen Tisch stehen, auf dem ihr PC stand, und drückte aktualisieren. Tatsächlich! Sie hatte schon wieder fünf E-Books verkauft. Die Freude darüber, dass schon über hundert Leute ihr Buch gekauft hatten, war ungebrochen. Wenn das so weitergehen würde, wäre die Eigenveröffentlichung ein voller Erfolg! Beschwingt ging sie zurück ins Schlafzimmer.

      Als es an ihrer Tür klingelte, war sie gerade fertig geworden. Victoria griff nach ihrer Tasche, atmete tief durch und warf einen kontrollierenden Blick in den Spiegel, bevor sie die Wohnung verließ.

      Unten stand ein schwarzer Wagen mit abgedunkelten Scheiben. Genau das Auto, das sie erwartet hatte. Natürlich perfekt poliert und ein teures Modell mit einer Figur auf der Kühlerhaube.

      Ein Chauffeur stieg aus, als sie auf den Wagen zutrat und lüftete sofort seinen Hut. Der Mann hatte ein Gesicht wie eine Landkarte. Die Haut war von tiefen Furchen durchzogen, aber seine Augen waren hellwach.

      „Madam, ich soll Sie abholen. Ich heiße Roger. Mr. Maloy entschuldigt sein Fernbleiben. Er musste noch einen beruflichen Termin wahrnehmen. Ich soll Sie zu seinem Anwesen bringen.“ Er deutete eine Verbeugung an.

      „Vielen Dank.“

      „Nicht der Rede wert, Madam.“

      „Ich heiße Victoria.“ Sie lächelte.

      „Sehr wohl.“ Das höfliche Lächeln, das Roger schon die ganze Zeit zeigte, vertiefte sich, und er sah noch runzeliger aus. Victorias Sympathie hatte der Mann vom ersten Moment an gewonnen. „Darf ich Ihnen die Tasche abnehmen, Madam?“

      „Nur, wenn Sie aufhören, mich Madam zu nennen.“

      „Gerne, Madam. Dürfte ich jetzt?“ Roger streckte schon die lederbehandschuhte Hand aus.

      Victoria musste lachen. „Ich ergebe mich. Sie dürfen.“

      „Wunderbar. Vielen Dank.“ Er stellte die Tasche in den Kofferraum, ganz so, als ob sie ein kostbares Schmuckstück wäre und keine billige Sporttasche.

      „Ich hatte kein angemesseneres Gepäckstück.“, fühlte Victoria sich gezwungen zu sagen.

      „Oh, das ist wunderbar so. Wenn Sie jetzt einsteigen wollen?“ Er trat um den Wagen herum und öffnete die Tür im Fond des Wagens.

      Victoria war peinlich berührt angesichts seiner Fürsorge. Niemand hatte ihr jemals eine Wagentür aufgehalten. Dass es jetzt dieser alte Mann tat, beschämte sie. Schnell stieg sie ein, damit Roger nicht unnötig lang da stehen musste. Als sie saß, schloss er sanft die Tür und setzte seine Chauffeurmütze wieder auf.

      „Dann geht es jetzt los.“

      Sanft drückte Roger aufs Gas, und mit leisem Brummen glitt das Auto in den Washingtoner Abendverkehr.

      Sie fuhren quer durch die Stadt, bis hinaus in die Vororte. Die Stadt glitt draußen vorbei und Victoria dachte darüber nach, wie Maloy wohl wohnte. Sie stellte ihn sich in einer dieser exklusiven Stadtwohnungen vor, viel Chrom, viel Weiß, kühl. Aber an allen Häusern, die aus Victorias Sicht infrage gekommen wären, fuhr Roger zügig vorbei.

      „Wo wohnt eigentlich Mr. Maloy?“, platzte Victoria schließlich heraus.

      „Ein wenig außerhalb. Wir sind aber in zehn Minuten da.“

      „Ah.“

      Im Auto war es still, bis auf das gedämpfte Motorengeräusch der Limousine.

      „Wollen Sie vielleicht ein wenig Musik hören?“

      „Das wäre nett.“

      Einen Augenblick später füllte leise Klaviermusik das Fahrzeug, die Art von Musik, die die Gedanken mit sich auf eine Reise nahm.

      „Und wie wohnt unser Boss?“

      „Unser Boss?“ Roger warf einen Blick in den Rückspiegel.

      „Ich arbeite in einer Buchhandlung von ‚Big in Books’“, erklärte Victoria.

      „Ach so.“ Um seine Augen bildeten sich Lachfältchen.

      „Nun, von außen ist das Haus sehr ansehnlich.“ Roger lachte leise.

      „Und innen?“

      „Dort war ich noch nie. Er ist ... eigen. Allerdings bin ich regelmäßig in der Garage.“ Rogers Stimme hatte einen amüsierten Ton. „Es gibt dort im Moment sieben Fahrzeuge. Und alle sind top gepflegt, das kann ich Ihnen versichern. Ich nehme meinen Beruf sehr ernst.“

      „Ich habe nichts anderes erwartet.“

      „Vielen Dank.“ Roger schien ihr Kompliment zu freuen. Er griff sich mit der Hand kurz an den Hut.

      „Und Sie waren nie im Haus?“

      „Nein. Mein Arbeitsplatz ist die Garage, Madam – äh, Victoria.“

      Wieder schwiegen sie eine Weile und hörten Musik.

      „Da wären wir.“ Das Auto bog in einen Weg ein. Ein riesiges Tor, von zwei Löwen flankiert, ein hoher Zaun. Das Haus, das hinter den hohen Hecken zum Vorschein kam, lag inmitten einer Parklandschaft. Top gepflegte Buchsbäume, perfekt getrimmte Hecken, prächtig blühende Rosen und kleine Wege, die sich durch die Gartenlandschaft schlängelten. Die Einfahrt selbst war eine breite Auffahrt, die bis vor eine zweiflügelige Eingangstür aus dunklem Holz führte. Zwei Gebäudeflügel breiteten sich nach links und rechts aus.

      Es war ein Haus mit Tradition und Geschichte, bis ins kleinste Detail instandgehalten.

      „Wer lebt denn hier noch?“

      „Nur Mr. Maloy.“

      „Wow.“

      Sie konnte es nicht fassen. Im Vergleich war ihr kleines Apartment ein Mauseloch. Das hier war ein Palast, der sie schon von außen einschüchterte. Es dämmerte gerade, und alle Fenster waren hell erleuchtet. Das Gebäude wirkte nicht abweisend, es bestach nur durch seine Größe und das Flair vergangener Zeiten, das ihm noch zusätzlich einen altehrwürdigen Charme verlieh.

      Als der Wagen sich langsam dem Haus näherte, spürte Victoria, wie ihr Herz automatisch schneller schlug.

      Der Kies knirschte unter den Reifen des teuren Autos.

      „Ja, er lebt sehr zurückgezogen seit damals.“

      „Seit damals?“

      Das Auto machte einen unkontrollierten Ruck nach vorne und kam vor dem riesigen Eingangsportal zum Stehen.

      „Hier wären wir.“ Victoria sah vom Rücksitz aus, dass die Hand des alten Chauffeurs leicht zitterte. Er hatte ihre Frage einfach ignoriert.

      Er stieg für sein Alter erstaunlich behände aus dem Wagen, kam herum und öffnete die Tür für Victoria.

      „Ihr Gepäck kann im Wagen verbleiben, wenn Sie nichts benötigen. Wir fahren ohnehin gleich zum Airport.“

      „Gut.“ Victoria schaute an dem Gebäude nach oben. Heller Backstein.

      Als die Tür sich öffnete, erwartete Victoria Maloy zu sehen, aber es war eine junge Frau, die ihr öffnete. Sie hatte ein altmodisches Hausmädchenkostüm an. In ihrem ganzen Leben hatte Victoria noch nie jemand ernsthaft so einen Aufzug tragen sehen.

      „Mein Name ist Corinne. Ich bin das Hausmädchen.“ Die Frau deutete einen Knicks an. „Wenn Sie vielleicht hereinkommen wollen?“

      „Äh, danke.“ Perplex trat Victoria durch die Tür in Joshua Maloys Reich.

      Die Eingangshalle nahm Victoria nur am Rande wahr. Corinne ging in ihrer schwarzen Uniform mit dem weißen Schürzchen voraus. Victoria folgte ihren schnellen Schritten.

      „Kommen Sie hier herein. Mr. Maloy ist bestimmt gleich bei Ihnen. Ein Meeting hat sich verzögert, er lässt sich entschuldigen. Darf ich Ihnen so lange etwas zu trinken anbieten?“

      „Nein, danke. Wenn er gleich kommt, warte ich einfach.“

      Das Mädchen nickte. „Wie Sie wünschen.“

      Sie ging weiter und hielt kurz darauf vor einer Tür. „Wenn Sie eintreten wollen ...“

      Die Frau öffnete und blieb im Türrahmen stehen. Victoria trat ein und ihr stockte der Atem.

      Sie machte ein paar Schritte und drehte sich um ihre eigene Achse. Dann schaute sie wieder zur Tür, aber das Hausmädchen war verschwunden. Victoria stand im Paradies. Es war die schönste Bibliothek, die sie je gesehen hatte. Bücherregale, wohin das Auge reichte. Alle Wände schienen aus Büchern zu bestehen, nur unterbrochen durch das dunkle Holz der Regale. Es duftete nach Papier, ein wenig wie in der Buchhandlung. Langsam ging Victoria zu einer der Bücherwände hinüber und ließ ihre Finger über die Buchrücken wandern. Alte Klassiker, Neuerscheinungen, sortiert nach Genres und Autorennamen. Victoria dachte an ihr Bücherregal zu Hause, das aus allen Nähten zu platzen drohte, und daran, wie schwer sie sich regelmäßig von Büchern trennen musste, weil ihr einfach der Platz für ihre Schätze ausging. Was für ein unglaublicher Luxus es war, so viel Raum für Bücher zu haben!

      Auf einem Tisch in der Mitte des Raumes lag die gesamte aktuelle Buchkollektion von ‚Lombardo Books’ alphabetisch sortiert ausgebreitet. Joshua Maloy machte offensichtlich seine Hausaufgaben.

      Da war auch ‚Träume zwischen Regen und Meer’ in dem herrlichen blauen Einband mit den Wellen, die in das Cover eingeprägt waren und die man mit den Fingern ertasten konnte. Dazu die glitzernden Regentropfen, die aus dem Titel zu fallen schienen. Allein das Aussehen dieses Buches war ein einziger Traum. Victoria drehte sich mit dem Buch in der Hand um.

      Weiter hinten in dem riesigen Zimmer war ein Kamin. Davor stand ein Ledersessel mit einer weißen Decke darauf. Es war der einladendste Leseplatz, den Victoria je gesehen hatte. Sie versank schier in dem Möbelstück, als sie sich setzte. Der Sessel war so bequem, dass Victoria für einen Moment die Augen schloss. Dann schlug sie das Buch in ihrer Hand auf und versank in der Welt von ‚Träume zwischen Regen und Meer’.

      „Da bist du ja, meine Süße.“ Eine gurrende Stimme riss sie aus der Geschichte. Wie lange sie gelesen hatte, vermochte Victoria nicht zu sagen.

      „Ja, komm her. Komm, mein Schätzchen.“ War das etwa Maloys Stimme?

      „Du bist mein Liebling, nicht wahr?“ Hatte er etwa was mit Corinne?

      „Joshua!“ Tatsächlich, das Hausmädchen!

      Am liebsten wäre Victoria in ihrem Sessel einfach verschwunden. Das war die peinlichste Situation, in die sie je geraten war.

      „Ms. da Silva wartet im Lesezimmer.“

      „Ach. Haben Sie ihr etwas zu trinken angeboten?“ Seine Stimme hatte sofort an Sachlichkeit gewonnen.

      „Natürlich.“

      Er räusperte sich. „Gut. Dann gehe ich rein.“

      Victoria klappte ihr Buch zu und sprang auf, um es auf den Tisch zurückzulegen, von wo sie es genommen hatte. Aber da stand Maloy schon in der Tür.

      „Äh, guten Tag.“

      „Hallo, Ms. da Silva. Es tut mir sehr leid, ich hatte einen geschäftlichen Termin und der hat leider länger gedauert.“

      „Ist schon in Ordnung.“

      Sie schaute ihn an. Schon wieder war der Mann eine einzige Überraschung. In seinem Arm trug er eine riesige Katze, die ihren Kopf gegen sein Kinn drängte. Joshua Maloy strich dem Tier zärtlich mit der Hand über den Kopf. „Ja, du bist die beste Katze der Welt.“ Seine Stimme klang wie Samt. Der Eisklotz, der ihn sonst einzuhüllen schien, schmolz in Gegenwart dieser stolzen Fellträgerin dahin. Ohne den obligatorischen Anzug, in einem normalen Sweater und Jeans, verschwand viel von der Autorität, die Maloy sonst ausstrahlte.

      Laut schnurrend hob die Katze den Kopf und ließ sich den Hals kraulen.

      „Ich hoffe, Sie hatten es bequem“, wandte Maloy sich wieder in nüchternem Tonfall an Victoria.

      „Ja, danke. Die Bibliothek ist wunderschön.“

      „Oh, das ist das Lesezimmer. Die Bibliothek ist drüben im Anbau. Hier habe ich nur meine Lieblingsbücher – und die, die ich beruflich lesen muss. Außerdem – sehen Sie da hinten –, sind die antiquarischen Bücher. Ich bewahre hier ein paar echte Schätze auf.“

      Vorsichtig ging Maloy zu dem Lesesessel und setzte seine Katze ab.

      „Hier, Mrs. Grey, leg dich hier hin.“

      „Mrs. Grey?“

      „Ja.“ Er lachte leise, während die Katze sich auf den Rücken warf. Maloy begann, ihr mit zärtlichen Bewegungen den Bauch zu kraulen. Sein Gesichtsausdruck entspannte sich, er wirkte gelöst und frei, während seine Hand zärtlich über den Bauch seiner Katze strich. „Ich fand das witzig, als ‚Fifty Shades of Grey’ diesen Hype erlebt hat, habe ich sie gerade bekommen. Und naja – die Fellfarbe ist Programm, sozusagen.“

      Wieder wandte er sich an die Katze. „Du bist ja so brav.“

      Victoria lachte jetzt auch. Maloy wirkte gerade gar nicht wie jemand, der eine Frau erpresste, ihn nach Las Vegas zu begleiten. „Sie sind wirklich eine einzige Überraschung.“

      Er schaute sie fragend an.

      „Na, die Bücher, die Katze – das alles hier. Ich glaube, Sie sind anders, als ich gedacht habe.“

      Ein Schatten huschte über sein Gesicht, nur für einen Augenblick lang, bevor er etwas entgegnete. „Wenn Sie sich da mal nicht täuschen.“
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      Joshua hatte auf seinem Sitz in der First Class Platz genommen.  Sofort nach dem Start des Flugzeugs schloss er die Blenden an den Fenstern und die Schiebetüren, die einen Sichtschutz bildeten. Sein Sitz war von Victorias durch eine kleine Zwischenwand getrennt. Er hatte nicht vor, sie während des Fluges zu öffnen. Zwar konnte auch sie es tun, allerdings hatte er sehr deutlich gemacht, dass er „arbeiten“ wollte während der Zeit in der Luft. Nachdem sie ihn mit Mrs. Grey gesehen hatte, war die Fahrt zum Flughafen bis auf ein paar Höflichkeitsfloskeln schweigend verlaufen.

      Die Stewardess hatte Joshua ein Glas Champagner gebracht, und er durchforstete rastlos das Bordprogramm nach einem Film, der ihm zusagen würde. Er war kein großer Cineast. Vielleicht sollte er lieber lesen? Er wühlte in seiner Tasche nach dem Roman, den er aktuell las. Mit fahrigen Bewegungen blätterte er darin herum. Wo war er gewesen? Seine Konzentration war quasi nicht vorhanden. Also doch ein Film? Wieder wandte er sich dem Bordentertainment zu. Er spürte, dass er drohte, die Kontrolle zu verlieren. Fünf Stunden. Es waren fünf Stunden Flug. Das musste doch zu schaffen sein!

      Sein Herz klopfte hart. Es würde schon gehen, in großen Maschinen ging es meistens. Er tastete nach dem kleinen Blister in seiner hinteren Hosentasche. Das Valium war an Ort und Stelle, für den Notfall sofort greifbar. Langsam wurde er ruhiger.

      Joshua griff nach der Speisekarte. Ein voller Magen machte müde. Er würde ein Filet bestellen, ganz klassisch mit Pommes. Vielleicht einen Salat dazu und später ein Tiramisu. Irgendwie musste er die fünf Stunden rumkriegen, und an Schlaf zu denken war eine Illusion.

      Er trank erneut von seinem Schampus. Eigentlich hasste er Schampus. Joshua klingelte nach der Stewardess und bestellte sich ein Bier. Dann zog er erneut das Buch aus seiner Aktentasche.

      Als die Stewardess das Fleisch brachte, merkte er, dass ihm schon der Anblick zuwider war. Joshua schnitt ein Stück ab. Zartrosa, perfekt gebraten. Trotzdem: Als er es sich in den Mund steckte, fühlte es sich an wie eine Schuhsohle. Mühsam schluckte Joshua das Fleisch hinunter. Er würde nichts essen. Wie immer. Es ging einfach nicht. Der Blister knisterte vielversprechend, als er ihn wieder aus seiner Hosentasche zog. Er spülte zwei Valium mit seinem Bier hinunter.

      Erneut klingelte er der Stewardess und ließ sich sein Bett machen. Dann packte er die Augenbinde aus, die neben ihm in dem Regal mit den Snacks und den Erfrischungen lag. Er legte sich auf das Bett, das aus seinem Sitz entstanden war, und ließ seinen Kopf auf das Kissen fallen. Die Pillen begannen schon Wirkung zu zeigen, er spürte, wie er langsam abhob und davonschwebte. Sein Herz beruhigte sich, seine dunklen Gedanken wurden zu fernen Schemen, die er kaum noch auszumachen vermochte. Dann wurde die Welt schwarz und verschwand.

      „Nein! Nein! Bitte nicht!“

      Er warf einen hektischen Seitenblick zu Charlene. Die pure Panik stand in ihren Augen, das Flugzeug schlingerte. Er musste sich konzentrieren, wenn er die Cirrus sicher runterbringen wollte, er musste einfach.

      „Halte durch, Charlene, bitte!“

      Die Nase des Flugzeugs neigte sich, Joshua versuchte verzweifelt, die Maschine wieder aufzurichten, aber die Cirrus machte nicht das, was er wollte, seine Hände zitterten zu sehr. Es half nichts, er musste es schaffen, nicht mehr zu ihr zu schauen. Es schmerzte ihn so sehr, sie so zu sehen. All das war allein seine Schuld. Wenn er doch nur nicht ... –

      „Oh Gott, es tut mir so leid, Charlene, es tut mir so wahnsinnig leid!“ Er wiederholte die Worte wie ein Mantra, während er sich auf die Landung vorbereitete. Jetzt konnte er nicht mehr tun, als die Maschine so schnell wie möglich auf den Boden zu bringen. Sein Blick wanderte automatisch wieder zu Charlene hinüber, deren Augen sich gerade langsam schlossen.

      „Es tut mir so leid!“

      „Mr. Maloy? Mr. Maloy?“

      Er riss die Augen auf, aber trotzdem umgab ihn tiefe Schwärze. Er wusste nicht, wo er war. Jemand rüttelte an seiner Brust und rief seinen Namen. Wo war er nur? Und warum war es so finster? Joshuas Hand fuhr zu seinen Augen. Etwas verdeckte die Sicht. Er riss daran und hatte die Augenbinde in der Hand. Über ihm war Victoria. Sie schaute zu ihm hinunter. Helles Blau, wie der Himmel. Schlagartig war Joshua zurück in der Realität. Das Flugzeug. Kein Wunder, dass er Albträume hatte.

      Victoria war ein bisschen zurückgewichen, aber sie fixierte ihn noch immer.

      „Kann ich Ihnen helfen? Geht es Ihnen nicht gut?“

      Mit einem Stöhnen sank Joshua zurück auf das Kissen. Er rieb sich grob über die Augen, um wacher zu werden. Das Valium half da nur bedingt.

      „Doch, es geht schon wieder.“ Seine Stimme klang schleppend.

      „Ich habe nicht den Eindruck“, sagte Victoria jetzt auch. „Kommen Sie, wir sehen, ob Sie vielleicht einen Kaffee kriegen können. Oder kommt da automatisch jemand mit einem Wagen vorbei?“

      Sie schaute sich um.

      Joshua musste unweigerlich grinsen. „Sie sind noch nie First Class geflogen, oder?“

      Victoria wurde rot.

      „Kommen Sie, wir gehen an die Bar. Und dann schauen wir mal, welchen Kaffee wir trinken. Man könnte ihn sich auch liefern lassen – aber zu zweit ist es an der Bar eindeutig angenehmer.“ Ihre Unerfahrenheit verschaffte ihm ein Stück weit Kontrolle über die Situation. Und er wollte jetzt nicht alleine sein. Der Traum war noch zu präsent, und noch mehr Valium würde ihn zu einem totalen Zombie machen, das war keine Option. Er brauchte Ablenkung.

      Joshua stand auf und zog seinen Sweater zurecht.

      „Da entlang.“

      Sie gingen an die Bar. „Was mögen Sie?“

      „Um ehrlich zu sein, am liebsten eine Cola, bitte.“ Victoria lächelte scheu. „Haben Sie das?“, wandte sie sich an die Stewardess hinter dem Tresen.

      „Natürlich. Sehr gerne. Und für Sie?“

      „Einen doppelten Espresso.“

      Während Joshua den Kaffee schweigend entgegen nahm, bedankte sich Victoria fast schon überschwänglich bei der Mitarbeiterin an der Bar.

      Sie trank einen Schluck. „Sagen Sie mir, warum Sie so ein Problem mit dem Fliegen haben?“

      Er rührte mit dem winzigen Silberlöffel etwas braunen Zucker in seinen Espresso und schob sich, ohne nachzudenken, ein kleines Amarettini in den Mund, das auf der Untertasse gelegen hatte.

      „Nein.“ Die automatische Antwort auf jede persönliche Frage. Er trank. Ein bitterer Geschmack breitete sich in seinem Mund aus. Sie standen schweigend nebeneinander. Sein Nein hatte mal wieder jede Brücke eingerissen, und das wusste er auch.

      Victoria nahm ihr Glas in die eine und die Flasche in die andere Hand.

      „Gut. Dann sehen wir uns nach der Landung, oder?“ Auch sie hatte sofort wieder ihren geschäftsmäßigen Ton angeschlagen. Er wollte nicht, dass sie ging. Er wollte auf keinen Fall, dass sie ging.

      „Nein, bitte.“ Er griff nach ihrem Arm. Sie schaute auf seine Hand. Reflexartig zog er sie zurück. „Entschuldigung. Bitte bleiben Sie.“

      Zögernd stellte Victoria ihr Glas wieder hin.

      „Ich habe Flugangst.“ Das war nicht gelogen. Seit dem Absturz hatte er Flugangst. Es war nur nicht die ganze Geschichte. Aber vermutlich brauchte es die ganze Geschichte gar nicht.

      Victoria wartete noch immer ab, das sah er ihr an. Sie war wirklich eine hartnäckige Person.

      „Hören Sie. Es ist kein Thema, über das ich gerne spreche, in Ordnung?“

      „In Ordnung. Ich habe allerdings den Eindruck, es gibt überhaupt kein Thema, über das Sie gerne sprechen, Mr. Maloy.“

      Wie sie seinen Namen betonte, diese Strenge, dieses Distanzierte. Sie würden das Wochenende miteinander verbringen. Joshua spürte, dass er keine drei Tage lang Mr. Maloy sein wollte. Er wusste nicht, was er wollte, aber er wusste, dass die Veranstaltung morgen erfolgreich sein musste, um seinen Vater noch mehr von sich zu überzeugen.

      „Ich heiße Joshua. Vielleicht könnten wir uns darauf einigen, damit anzufangen? Und was die Themen angeht: Wie geht es Ihrem E-Book?“

      Schlagartig hellte ihre Miene sich auf. Er hatte es geschafft, von sich abzulenken. Erleichtert trank er einen weiteren Schluck Espresso. Tatsächlich fühlte er sich ein wenig besser, nicht mehr ganz so schwammig. Jetzt noch ein wenig Ablenkung, und alles würde gut sein.

      „Ich habe schon einhundertundfünf Bücher verkauft.“

      Sie klang so stolz, dass man gar nicht anders konnte, als sich mitzufreuen.

      „Super. Wie haben Sie das alles so schnell hinbekommen mit dem Buch? Ich meine, um zu verkaufen, brauchen Sie ein gutes Cover, ein Lektorat, etwas Marketing.“ Er stützte sich mit seinem Arm auf dem Bartresen ab, deutete auf Victorias Cola und dann auf sich selbst. Die Stewardess reagierte sofort.

      „Ich habe eine Freundin, die hat das Cover für mich gemacht. Was die Rechtschreibung angeht – Ich bin nicht fehlerfrei, aber auch nicht miserabel. Und der Rest ist in meinem Fall dann wohl vom Glück abhängig. Marketing kann ich mir nämlich überhaupt nicht leisten.“ Sie zuckte mit den Schultern.

      „Nun, wenn Sie jetzt schon so viele Bücher verkauft haben, könnte es sein, dass Ihr Buch Ihnen eine schöne Summe einbringt. Manchmal gibt es Bücher, die laufen wie von selbst.“ Joshua nahm sich vor, mal in das Buch reinzulesen. Vielleicht war sie wirklich keine schlechte Autorin. Wer wusste das schon? Die Leserschaft war ohnehin gegenüber kleineren Fehlern toleranter geworden, seit der E-Book-Markt für Selfpublisher boomte.

      „Ich hoffe es. Zumindest wäre es schön, wenn mein Buch nicht einfach ungelesen von der Bildfläche verschwände. Es steckt viel Herzblut darin.“

      Joshua nickte. „Das tut es meistens, nicht wahr? Einem Buch, das ohne Leidenschaft geschrieben wird, fehlt die Seele.“

      „Genauso ist es!“ Eben jene Leidenschaft, die Joshua angesprochen hatte, spiegelte sich in ihrer Stimme wieder. Er schaute sie genauer an, ihre Haare, zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, ungeschminkt und trotzdem wunderschön. Oder gerade deshalb.

      „Worum geht es in dem Buch, ich meine, mal abgesehen davon, dass es vom schönsten Tag des Lebens handelt?“

      „Sie haben es sich gemerkt.“ Eine Feststellung. Er fühlte sich ertappt.

      „Ich habe ein gutes Gedächtnis“, verteidigte er sich ganz selbstverständlich.

      Sie lächelte. „Mich freut, dass Sie es sich gemerkt haben.“

      Joshuas Hand fuhr in seine Haare, zupfte darin herum.

      „Es geht um eine Frau, deren größter Wunsch in Erfüllung geht.“

      Ihre Augen schauten ins Leere.

      „Was für ein Wunsch?“

      Sie lachte und wandte sich ihm wieder zu. „Das müssen Sie selbst lesen. Ich will ja Bücher verkaufen und nicht erzählen, worum es in den Büchern geht. Das macht wenig Sinn, oder?“

      Er grinste. „Clevere Strategie, Ms. da Silva.“

      „Victoria.“

      „Victoria.“
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      Wie er ihren Namen ausgesprochen hatte! Warmer Kakao mit Sahnehaube. Victoria. Ihr Name konnte hart klingen. Aber ausgerechnet Mr. Maloy – Joshua – hatte ihn weich wie ein Federkissen gemacht, und der Klang seiner Stimme hatte eine Gänsehaut über ihre Unterarme gejagt.

      Überrascht schaute sie ihn an. Er erwiderte ihren Blick, gelassen, ohne seine üblichen Fluchten in Ernst und Härte.

      „Danke, dass Sie mit an die Bar gekommen sind.“ Jetzt, mitten in der Nacht, waren sie die einzigen Gäste.

      „Sehr gerne“, erwiderte sie und meinte jedes einzelne Wort so.

      „Ich möchte Sie nicht über die Maßen strapazieren. Wenn Sie weiterschlafen möchten, ist das kein Problem.“

      „Oh nein. Ich kann nicht schlafen. Für mich ist das alles hier viel zu aufregend.“ Sie deutete in die Lounge. „Ich finde es einfach wunderbar und will keine Minute vergeuden. Wer weiß, wann ich wieder in der ersten Klasse fliege?“

      „Am Sonntag.“

      „Abgesehen von Sonntag natürlich.“ Sie knuffte ihn in die Seite. Dann zog sie sich schnell zurück. War sie ihm zu nah gekommen? Würde er die Schotten wieder dichtmachen? Er hatte sie vorhin erschreckt, als er geschrien hatte im Schlaf.

      Aber nichts dergleichen geschah. Joshua grinste.

      „Wissen Sie, was das Beste ist?“

      Sie schüttelte den Kopf.

      „Man kann hier alles tun.“ Joshua beugte sich zu der Barkeeperin hinüber und flüsterte ihr etwas zu. Sie nickte. „Natürlich, Sir.“

      Einen Moment später ertönte leise Musik aus den Lautsprechern.

      „Rumba.“ Joshua stieß sich von der Theke ab und hielt ihr seine Hand hin.

      „Das ist nicht Ihr Ernst!“

      „Nach was sieht es aus?“ Er lächelte und machte mit den Fingern eine Bewegung wie Patrick Swayze in Dirty Dancing. Zögernd ging Victoria in seine Richtung.

      „Beherrschen Sie die Rumba?“

      „Naja.“ Victoria hatte schon mal Rumba getanzt, vor Jahren mit Johnny, als er noch ein ganzer Mann gewesen war, bei einem Tanzkurs. Aber er war mehr eine Maschine, die den Takt zählte, als ein leidenschaftlicher Tänzer.

      Joshua zog seinen Sweater aus und warf ihn achtlos auf eine Art Couch, die am Rand der Bar stand. Darunter trug er ein Kurzarmhemd, das seine ausgeprägten Armmuskeln sehen ließ.

      „Kommen Sie.“ Er wurde ernst und legte eine Hand um ihre Taille. Die andere griff nach ihren Fingern und hielt sie locker in seiner. Allein die Haltung, die er einnahm, ließ Victoria erahnen, dass er ein hervorragender Tänzer war. Jemand, der viel in seinem Leben geübt hatte.

      Zögernd legte sie ihre Hand auf seine Schulter und spürte, wie seine Muskeln ihren ganz eigenen Tanz begannen, als er mit leichtem Druck auf die Hüfte die ersten Schritte signalisierte. Er schaute ihr tief in die Augen, und zu Victorias Überraschung begannen ihre Beine sich wie von selbst, zur Musik zu bewegen. Der sanfte Druck seiner Hand genügte, um die richtige Richtung vorzugeben. Sie drehte sich zu Joshua und von ihm weg, in ständigem Blickkontakt. Ein sanftes Lächeln umspielte seine Lippen, als seine Hand mit ihrer ein Tor bildete und er sie sanft zu einer Drehung entließ. Sofort, nach Beendigung der Bewegung, suchten ihre Augen wieder die seinen. Es waren mehr die Augen, die tanzten, als die Beine.

      Joshua griff wieder nach ihrer Taille und zog sie zu sich heran. Ihr Körper reagierte einfach und ging mit.

      „Du bist eine wunderbare Tänzerin“, raunte er ihr zu.

      Victoria wurde rot. „Ich bin selbst überrascht, dass ich dir die Füße nicht platttrete.“

      Er lachte leise. Wieder drehte er sie um ihre Achse. Wieder fanden ihre Augen sich ohne Probleme, und Victorias Hüfte wiegte sich im Takt der leisen Musik.

      Als die Musik in einen langsamen Song überging, leichte Klaviermusik, ähnlich der, die Roger im Auto hatte laufen lassen, zog Joshua Victoria enger an sich heran.

      „Slow Fox. Eine Version des Klassikers von Edith Piaf. ‚Chanson d’Amour’“, erklärte ihr Joshua.

      Victoria spürte die Hitze, die von ihm ausging. Es war, als ob er glühen würde. Die Nähe zu Joshua irritierte sie. Er war ein gutes Stück größer als sie. Noch dazu war sie eingehüllt in seine Wärme. Sie versuchte herauszufinden, wie er roch, war kurz abgelenkt und trat ihm auf den Fuß.

      „Aua!“

      „Oh, das tut mir leid.“ Sie wollte aus der Tanzposition ausbrechen, aber er ließ es nicht zu. Joshua hielt sie eisern fest.

      „Kennst du den Slow Fox?“

      „Ja. Eigentlich schon.“ Sie schaute zu ihm auf.

      „Slow, quick, quick, slow“, rezitierte er leise im Rhythmus der Musik und begann wieder, sich zu bewegen. Wobei: Nach Victorias Empfinden war bei dem Lied überhaupt nichts mehr schnell. Alles daran war langsam, mehr ein Schieber als ein Standardtanz.

      Ihre Fußspitze berührte schon wieder die seine.

      „Mach einfach die Augen zu und tanze mit mir. Erinnerst du dich? Ich bin gut im Führen.“ Er lachte, leise und angenehm. Sie hörte die Selbstironie in seiner Stimme und lächelte - für ihn unsichtbar. Ohne ihr Zutun sank ihr Kopf ein kleines Stückchen weiter und lehnte fast an seiner Schulter. Täuschte es sie, oder wurde er noch langsamer? War das überhaupt noch Slow Fox? Victoria spürte, wie seine Hand langsam von ihrer Hüfte weg in Richtung ihres Rückens wanderte, während der Daumen seiner linken Hand begann, ihren Zeigefinger entlang zu streicheln. Es war eine vorsichtige Berührung voller Zärtlichkeit. Victoria ließ ihren Kopf an seine Brust sinken. Sie spürte die Hitze, die von ihm ausging, die Hand, die ihren Rücken gegen ihn presste und auf diese Weise auch die letzten Zentimeter Distanz zwischen ihnen schmelzen lies. Ihr ganzer Körper war elektrisiert. Sie gab sich ihm hin, löste sich in seinen Bewegungen auf und fühlte sein pochendes Herz an ihrer Wange, regelmäßige, kräftige Schläge.

      Plötzlich durchbrach ein harter Beat die sanfte Klaviermusik. Victoria zuckte zusammen, als ein tiefer Bass ertönte. Ihr Kopf ruckte hoch. Für einen Moment ließ Joshuas Druck nach, und Victoria trat einen Schritt zurück.

      Er schaute sie an. Sein Gesicht verriet keine Emotion.

      Verwirrt ging Victoria noch einen Schritt weiter nach hinten, um seine Mimik besser studieren zu können. Die grauen Augen, der kurz gestutzte Bart, leicht angegraute Schläfen, die ihm die Langeweile der frühen Jugend nahmen und sein Gesicht noch interessanter wirken ließen.

      Victoria spürte, dass sie ihn wollte. Sie wusste, wenn sie sich jetzt nach vorne neigen würde, würden sie einander küssen. Und ihre Lippen wollten wissen, wie Joshua sich anfühlte, wie er schmeckte, wie er zurückküsste.

      Die Bässe waren zu laut, die Stewardess lief durch den Raum.

      „Entschuldigen Sie bitte. Ich weiß nicht, was da passiert ist. Ein Problem mit der Bordanlage“, rief sie zu ihnen hinüber. Victoria hatte gar nicht gemerkt, dass sie ihren Posten hinter dem Tresen verlassen hatte. So vertieft war sie in den Tanz gewesen.

      Als die Musik schlagartig verstummte, standen sie und Joshua einander noch immer gegenüber.

      „Danke, dass du mir den Flug verkürzt hast, das weiß ich sehr zu schätzen.“ Joshua drückte ihre Hand, sanft und zart. „Und auch danke fürs Wecken.“

      Sie sah ihn vor sich, das Gesicht in Verzweiflung verzerrt, sichtlicher Verzweiflung, trotz seiner Augenbinde.

      „Habe ich gerne gemacht“, antwortete sie und meinte es so.

      Joshuas Blick veränderte sich. Victoria glaubte, honigfarbene Sprenkel in seinen Augen zu sehen, winzig klein nur. Er beugte sich zu ihr hinunter, seine Wange berührte die ihre, Bartstoppel und trotzdem weich genug. Dann küsste er sie zart, ganz knapp unter dem Wangenknochen. Es war ein federleichter Kuss, nur eine Nuance mehr als der Handkuss im ‚Ball Room’. Trotzdem spürte Victoria, wie ihre Knie für die Dauer eines Wimpernschlags unter ihr nachgaben.

      Der Moment war blitzschnell vorbei, als ob nichts geschehen wäre.

      Joshua schaute auf seine Armbanduhr. Heute trug er eine unauffällige Rolex.

      „Wir landen in einer halben Stunde. Ich glaube, wir sollten langsam zu unseren Plätzen zurückgehen.“

      „Ja, natürlich“, pflichtete Victoria ihm bei. Sie trat an die Bar und trank ihre Cola mit einem großen Schluck aus.

      Als sie zu Joshua hinüberschaute, sah sie, wie sein breiter Rücken wieder unter dem Sweater verschwand. ‚Schade eigentlich’, dachte sie. Seine nackten, muskulösen Arme hatten ihr gefallen, das Tanzen, Joshua. Alles hatte ihr gefallen. Victoria fasste an ihre Wange, wo sie seinen Bart und die Berührung seiner Lippen gespürt hatte.

      Sie stellte ihr Glas ab, nickte der Stewardess zu und machte sich auf den Weg zu ihrem Sitz.

      „Bis gleich“, sagte sie, als sie auf seiner Höhe war.

      „Bis gleich.“ Er schaute kurz auf, dann sortierte er den Kragen seines Hemdes und kontrollierte den Sitz seines Sweaters.

      Im Vorbeigehen erlaubte Victoria sich ein breites Grinsen, das von Joshua ungesehen blieb. Er hatte nicht gemerkt, dass er sich beim Anziehen seines Pullovers die Frisur total ruiniert hatte. Einzelne Strähnen seiner sonst so perfekten Haare standen in alle Richtungen ab und ließen Joshua Maloy ungewohnt menschlich wirken. Nie zuvor war er für Victoria so attraktiv gewesen wie in diesem Moment.
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      „Wir müssen Lombardo beeindrucken, wenn wir seinen Verlag schlucken wollen.“ Ruben Maloy hatte einen Berg Papier auf dem Tisch in seiner Hotelsuite des ‚Aria’-Hotels ausgebreitet. „Ich habe alle Zahlen und Statistiken der letzten Wochen auswendig gelernt. Harry hier hat sich um die Darstellung der Produktplatzierung von ‚Lombardo Books bei ‚Big in Books’ gekümmert.“

      Catherine, Joshuas Mom, saß ebenfalls am Tisch und hörte zu. Außerdem hatte noch eine Reihe Berater in mittel- bis schlechtsitzenden Anzügen am Tisch Platz genommen und versuchten, wichtig auszusehen. Am Ende würde ohnehin Ruben die Entscheidungen treffen.

      „Die anderen Gentlemen sind mit den finanziellen Einzelheiten des Firmentransfers vertraut.“ Ruben schaute in die Runde.

      Die beanzugten Herren nickten eifrig und raschelten mit ihren Unterlagen. Harry hatte sogar eine eindrucksvolle Mappe dabei. Gerade starrte er auf seinen Laptop, als ob sein Leben davon abhinge.

      „Und du? Was hast du getan?“, schoss Ruben in Joshuas Richtung.

      „Ich habe die zehn bestplatzierten Bücher von ‚Lombardo Books’ auf dem aktuellen Markt sowie die zehn meistgekauften Bücher der letzten fünf Jahre aus dem Buchsortiment gelesen.“

      Ruben schaute ihn entgeistert an. „Wir wollen ihn aufkaufen. Und du verschwendest deine Zeit in der Bibliothek?“

      „Ich glaube nicht, dass das Verschwendung war, Vater. Im Gegenteil.“

      Catherine hatte ihre Hand auf Rubens gelegt, aber der Patriarch schüttelte sie ab. „Das ist deine verdammte Erziehung! Du hast ihn zu einem Weichling gemacht, siehst du das nicht? Ein Bücherwurm.“ Er spuckte das letzte Wort fast auf den Tisch.

      „Ruben!“ Catherine sprach nicht laut, das tat sie nie. Das musste sie auch nicht. In dem Wort lag dennoch alles.

      „Ist ja gut, ist ja gut.“ Joshuas Vater hob abwehrend die Hände. „Du hast also gelesen. Gut, dass wir anderen unsere Hausaufgaben gemacht haben. Kommen wir zum nächsten Punkt: Wen hast du mitgebracht?“

      „Sie heißt Victoria da Silva.“

      „Kenne ich sie?“

      „Flüchtig.“ Joshua dachte an die unschöne Begegnung in der Buchhandlung. Falls sein Vater sich noch erinnerte, würde Victoria wohl kaum die Wahl sein, die er sich gewünscht hatte.

      „Auf jeden Fall kennt sie sich mit Büchern aus und kann tanzen.“

      Die Erinnerung an den vergangenen Abend schwappte in sein Bewusstsein. Es war schön gewesen, einer Frau so nahe zu sein. Ihre Haare hatten nach Rosen gerochen. Wie gern er ihren Zopf einfach gelöst hätte, sich hätte einhüllen lassen in ihren Duft. Als er ihren Körper an seinem gespürt hatte, der unweigerlich auf sie reagierte, auf ihre Nähe, ihre geschmeidigen Bewegungen, wünschte er sich, die Zeit wäre stehengeblieben.

      „Immerhin. Mehr muss sie nicht können für einen Abend.“ Ruben war schon wieder weitergezogen. Er sprach über Zahlen, den Wert von ‚Lombardo Books“ und Preispolitik.

      Zugegeben, damit hatte Joshua sich nicht sonderlich intensiv auseinandergesetzt, was mit Sicherheit ein Fehler war. Wenn Lombardo ihn heute Abend auf seine Verkaufserlöse ansprechen würde, hätte er da einen schwarzen Fleck.

      Immerhin wusste er, dass Signor Lombardos Lieblingsbuch dieses Jahres ein Buch mit dem Titel ‚Bob loves the beat’ war, das auf dem Markt überhaupt nicht eingeschlagen hatte, das aber dank der klaren Sprache und des ganz eigenen Blickwinkels des tauben Protagonisten ein wahres Lesevergnügen darstellte. Joshua hatte das Werk in nur einer Nacht gelesen. Sollte ‚Lombardo Books’ tatsächlich vom Konzern seiner Familie übernommen werden, würde er es unter anderem Namen neu veröffentlichen, und Joshua war sich beinahe sicher, dass das Buch ein Kassenschlager werden würde.

      Joshua streckte sich und griff nach einem Blatt Papier, auf dem die sinkenden Umsatzzahlen von ‚Lombardo Books’ grafisch dargestellt waren. Er tat so, als ob er sich darin vertiefen würde. Heute Morgen hatte Joshua den Fitnessraum in seiner Suite ausgenutzt und lange trainiert, den Friseur kommen lassen und zwei weitere Buchtitel von ‚Lombardo Books’ angelesen, die gerade erst erschienen waren. Jetzt bekam er leichten Muskelkater und hatte Hunger. Sobald er zurück in seiner eigenen Suite war, musste er wohl den Roomservice in Anspruch nehmen und seinen Post-Workout-Snack zu sich nehmen. Joshua schaute auf. Sein Vater sprach noch immer.

      „Wir haben Lombardo im ‚Caesar’s Palace’ einquartiert, das sollte schon mal den richtigen Eindruck machen. Ich denke, die ‚Nobu Villa’ beeindruckt immer, und er wird so etwas noch nicht von innen gesehen haben.“ Rubens arrogante Lache füllte den Raum bis in den letzten Winkel aus. Der Beraterstab fiel mit ein, obwohl mit Sicherheit keiner von ihnen je die ‚Nobu Villa’, eine der luxuriösesten Suiten, wenn nicht die Suite schlechthin in Vegas von innen gesehen hatten. Es waren drei Schlafzimmer, ein Pooltisch in der Lounge, zehntausend Quadratmeter Wohnfläche und ein privater Garten mit wunderschöner Aussicht über die Stadt, von denen hier die Rede war.

      Joshua hatte hier seinen einundzwanzigsten Geburtstag gefeiert. Aber das war schon wieder fünfzehn Jahre her. Selbst er war nicht bereit, fünfunddreißigtausend Dollar für eine Nacht auszugeben. Jedenfalls nicht einfach so. Und in seiner Familie war man es gewohnt, dass Geld keine Rolle spielte.

      „Heute Abend ist dann die Tanzveranstaltung. Wir haben uns für das ‚Mirage’ entschieden. Der ‚Montego Ballroom’ vereint Tradition mit Klasse.“

      Joshua verdrehte die Augen. Sein Magen knurrte laut.

      „Einwände, Josh?“ Der stechende Blick seines Vaters traf ihn.

      „Oh nein. Ich mag nur den Teppich mit diesem Kreismuster nicht, das ist so unruhig.“ Er wusste, wie er seinen Vater in den Wahnsinn treiben konnte, und manchmal machte es ihm einfach Spaß.

      „Spar dir deine unqualifizierten Kommentare, solange du deine Hausaufgaben nicht ordentlich machst.“ Würde sein Vater je aufhören, ihn wie einen Schuljungen zu behandeln? Und würde er je aufhören, trotzig wie ein Schuljunge darauf zu reagieren und seinem Dad damit nur neue Munition liefern?

      „Wenn du mich nicht mehr brauchst, kann ich ja gehen. Ich habe Hunger.“

      „Gerne.“ Der Vater deutete auf die Tür. Joshua wusste, von wem er die harte Kälte geerbt hatte. Seine Mom schenkte ihm ein angedeutetes Lächeln, als Joshua aufstand.

      „Sei pünktlich.“ Diese Kälte und Geringschätzung war einfach nicht zu übertreffen.

      „Selbstverständlich.“

      Joshua verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich lautlos. Er ging hinüber in seine Suite. Zeit zu essen und den fehlenden Nachtschlaf nachzuholen.
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      Victoria war den ganzen Tag unterwegs gewesen. Las Vegas sprudelte über vor Leben. Es gab so viele Plätze in der Innenstadt, die einen zweiten Blick gelohnt hätten. Aber Victoria hatte ein Ziel gehabt: Das ‚Venetian’ war ein Hotel der Extraklasse mit einem Nachbau Venedigs. Und so sehr sie gewusst hatte, dass es nur ein Nachbau sein würde, nur eine billige Kopie der Stadt, von der sie schon so lange träumte, so sehr träumte, dass sie ihr Buch in der Stadt hatte spielen lassen, so sehr hatte sie es sehen wollen. Ihre Sehnsucht nach der romantischsten Stadt Italiens ließ sie auch jetzt, wo sie ihr Buch zum Abschluss gebracht und veröffentlicht hatte, nicht los.

      Vor dem riesigen Hotelgebäude hatte ein Sänger in der Kluft eines Gondoliere gestanden, ein Jongleur hatte seine Künste gezeigt und ihr freundlich zugenickt, als sie das Hotel betrat.

      Als sie in der Eingangshalle stand, wo überall Nachbildungen venezianischer Gemälde die Wände und Decken zierten und berühmte Springbrunnennachbauten alle Blicke auf sich zogen, konnte ihr Gehirn die Eindrücke gar nicht so schnell verarbeiten, wie sie auf sie einströmten. Victoria war durch einen langen Säulengang gelaufen, hatte die Bilder und Fresken sowie die golddekorierten Ornamente bewundert. Sie war eingetaucht in das, was sie sich als Stimmung Venedigs vorstellte – und am Ende der Wandelhalle unsanft auf dem Boden der Tatsachen gelandet, denn der Säulengang mündete direkt in das Spielcasino.

      Danach ging Victoria zum Nachbau des Canale Grande. Sie konnte nicht fassen, was sie sah. Singende Gondoliere mit echten Gondeln, die über das Wasser fuhren, ein Nachbau des Markusplatzes, überall kleine Brücken und Cafés. Man konnte wirklich vergessen, wo man sich befand. Victoria setzte sich in eine kleine Kaffeebar und beobachtete das Treiben um sie herum, als ihr Handy klingelte.

      „Vicky, hast du es schon gesehen?“ Joanne, ohne Punkt und Komma, wie so oft.

      „Hallo, Joanne.“

      „Ob du es gesehen hast?“

      „Was denn gesehen?“

      „Dein Buch! Es ist in den Buchcharts in den Top 100.“

      „Bitte, was?“ Victoria konnte es nicht glauben.

      „Ja, ich habe gerade nachgeschaut.“

      Ihr Herz machte einen unkontrollierten Sprung.

      „Das ist ja toll.“

      „Toll? Ich würde sagen, das ist fantastisch! Da zeigst du es den ganzen blöden Verlagen, die dich nicht wollten, mal so richtig, hm?“ Joanne und ihr Kampfgeist. Victoria lachte.

      „Ich wusste von Anfang an, dass dein Buch was taugt.“

      „Jo, du hast es nicht gelesen.“

      „Doch. Mittlerweile schon. Und es gefällt mir sehr.“

      Dass sogar Joanne sich ihr Buch zu Gemüte geführt hatte, bedeutete Victoria fast noch mehr als der Einstieg in die Top 100. Joanne hatte nie nach dem Buch gefragt, und Victoria hatte sich nicht aufdrängen wollen.

      „Danke.“

      „Nichts zu danken. Sag mal, wie ist es denn so mit Maloy?“

      „Joshua sehe ich erst am Abend wieder. Ich glaube, er hat ein Meeting.“ Victoria beobachtete einen Jongleur, der langsam an ihrem Sitzplatz vorbeizog.

      „Joshua. Aha.“ Joanne kicherte.

      „Joanne, du hörst die Flöhe husten.“

      „Flöhe husten gar nicht! Und wenn Maloy zu Joshua geworden ist, hat sich etwas verändert, so viel ist sicher.“

      „Das stimmt allerdings“, gab Victoria zu. „Möglicherweise ist er nicht ganz so ein Arsch, wie ich dachte.“

      Joanne kicherte noch immer. „Wie ich es vermutet habe.“

      Victoria wollte das Gespräch dringend in eine andere Richtung lenken. „Ich bin gerade im ‚Venetian’ und schau mir diesen Venedig-Nachbau an. Du kannst dir nicht vorstellen, wie schön das aussieht.“ Sie klang sehnsuchtsvoll.

      „Und all das verdankst du nur Joshua. Kein Wunder, dass du ihn jetzt magst.“

      Victoria verdrehte die Augen. Offenbar hatte Joanne sich an dem Thema festgebissen.

      Sie entschloss sich, gar nicht auf das einzugehen, was ihre Freundin gesagt hatte, sondern ihren Espresso zu genießen und dann zurück ins Hotel zu gehen.

      „Ich muss los, Jo. Sonst komme ich nachher noch zu spät.“

      „Ist ja gut. Ich lass dich in Ruhe, Frau Bestsellerautorin.“ Joannes Ton hatte etwas Spitzes.

      „Wir hören uns, ja?“, fragte Victoria versöhnlich.

      „Na klar.“

      Nachdem Joanne aufgelegt hatte, war Victoria weiter am Kanal entlang geschlendert und hatte die Atmosphäre genossen. Am Ende hatte sie, wie die Protagonistin in ihrem Buch, auf der Rialtobrücke gestanden. Sie stand an der Brüstung und schaute aufs Wasser. Wie es wohl im realen Venedig war? Eine ziehende Sehnsucht nach der echten Stadt hatte sie überfallen, bevor sie zurück in ihr Hotel gegangen war, um sich auf den Abend vorzubereiten.

      Jetzt stand sie Joshua gegenüber, der gekommen war, um sie abzuholen. Er musste beim Friseur gewesen sein, denn seine Haare waren ein wenig kürzer. Er trug einen dunkelbraunen Anzug mit cremefarbenem Hemd und beiger Krawatte. Die Farben waren perfekt aufeinander abgestimmt. Victorias Kleid, das schlichte, schwarze Kleid mit Paillettenbesatz, das sie auch im ‚Ball Room’ getragen hatte. Es war das einzige Stück in ihrer Garderobe, das ihrer Meinung nach zu einer Veranstaltung wie dieser passte.

      „Du siehst schön aus.“ Die Direktheit von Joshuas Aussage machte sie verlegen. „Das ist das Kleid, das du in der Disco anhattest.“

      Victoria zupfte am Saum des ‚Kleinen Schwarzen’ herum.

      „Daran erinnerst du dich?“

      „Selbstverständlich.“ Ein feines Lächeln umspielte seine Lippen. „Können wir?“

      Joshua hielt ihr den Arm hin und Victoria nahm ihn wie selbstverständlich. Er war stark wie ein Baum, das hatte Victoria schon am Vorabend beim Tanzen gespürt. Bei ihm konnte eine Frau sich angenehm umsorgt fühlen.

      „Also, wohin gehen wir?“, fragte sie.

      „Ins ‚Mirage’ natürlich. Mein Vater hat dort einen Saal gemietet. Ich bin sicher, er hat ihn in Little Italy verwandelt.“ Joshua hatte einen spöttischen Ton angeschlagen.

      „Warum das?“

      „Familie Lombardo hat italienische Wurzeln. Mein Vater möchte das würdigen. Es gibt italienische Musik, und ich bin mir sicher, dass es auch Vitello Tonnato statt Kaviar zu essen gibt.“

      „Da wäre vielleicht das ‚Venetian’ die bessere Hotelwahl gewesen“, rutschte es Victoria heraus, bevor sie darüber nachgedacht hatte. „Verzeihung. Ich bin sicher, dein Vater hat das richtige Haus ausgesucht.“

      Joshua war bei den Aufzügen stehengeblieben und drückte einen Knopf. Sofort öffneten sich die Türen und sie traten ein.

      „Oh, bei mir musst du dich nicht entschuldigen. Ich hätte wohl auch nicht unbedingt diese Wahl getroffen. Wobei man sagen muss, dass das ‚Mirage’ einen guten Namen hat, während dieses Pseudo-Venedig nun wirklich nicht punkten kann.“

      „Pseudo-Venedig?“

      „Naja. Es ist zu perfekt, findest du nicht? Ich meine, allein diese blitzblanke Rialtobrücke und das saubere Poolwasser in diesem Kanal. Außerdem: Hast du schon mal einen Gondoliere so singen hören? Das ist ja wohl völlig lächerlich.“

      Victoria kam sich dämlich vor. Für sie war das Venedig im „Venetian“ wunderschön gewesen, ein Erlebnis für sich, ein Traumbild von dem Ort, an den sie sich schon so lange wünschte. „Ich war noch nie dort.“

      Joshua blieb stehen. „Echt? Nie? Das ist eine Bildungslücke!“

      „Ich arbeite als Buchhändlerin in der Buchhandelskette deiner Familie. Noch Fragen?“ Sie hatte es nicht böse gemeint, aber Joshua wurde trotzdem leicht rot.

      „Es tut mir leid. Ich wollte dir nicht zu nahe treten.“ Der Fahrstuhl war unten angekommen.

      „Ist kein Problem.“ Sie sah ihn an, suchte die braunen Sprenkel in all dem Grau seiner Augen, aber sie vermochte sie nicht auszumachen.

      „Wollen wir laufen? Es sind zwanzig Minuten und wir hätten noch etwas Zeit.“

      „Meinetwegen gerne.“

      „Sehr gut. Ich zeig dir die Wasserspiele am ‚Bellagio-Hotel’, ja?“

      Er war so offen, kein bisschen gemein. Noch immer ging sie an seinem Arm, ließ sich von ihm führen – und genoss die Nähe. Sie gingen im Gleichschritt nebeneinander her, als ob es das Selbstverständlichste der Welt wäre.

      „Im ‚Bellagio’ hätte mein Dad die Feier übrigens auch machen können. Die Landschaft rund um das Hotel ist der des Comer Sees nachempfunden. Aber sowas interessiert ihn nicht besonders.“

      „Du hast es nicht so leicht mit deinem Dad, oder?“

      Joshua ließ sie los. „Doch. Alles in Ordnung. Wir sind Geschäftspartner.“

      Wieder einer der plötzlichen Brüche in seinem Verhalten. Gerade war doch noch alles in Ordnung gewesen?

      „Schau, wir sind da. Gleich gehen die Wasserspiele los.“ Bevor Victoria noch etwas sagen konnte, ertönte schon Musik von Celine Dion, und die ersten Wasserfontänen schossen in die Luft. Sofort wurde es ein wenig kühler. Bescheuert, nicht wenigstens ein dünnes Jäckchen eingepackt zu haben. Eine Gänsehaut bildete sich an ihren Unterarmen, und sie schlang sie sich um den Körper. Der Refrain von „My heart will go on“ ertönte, und die Fontänen stiegen zu neuer Höhe auf. Victoria fröstelte.

      Plötzlich spürte sie etwas um ihre Schultern. Joshua hatte sein Jackett ausgezogen und es ihr umgelegt. Dann legte er den Arm um sie, um sie noch zusätzlich zu wärmen. Im ersten Moment versteifte Victoria sich bei seiner Berührung.

      „Ist das in Ordnung?“, fragte Joshua. Da waren sie wieder, die bernsteinfarbenen Sprenkel! Victoria entspannte sich und nickte.

      Es fühlte sich ungewohnt an in seinem Arm. Neben Joshua kam sie sich winzig vor. Gleichzeitig spürte sie, wie ihr wärmer wurde und ihre Anspannung sich in Luft auflöste. Sie lehnte sich gegen ihn, und er legte auch noch seinen zweiten Arm um sie. Vorsichtig zog er sie vor sich, sodass er sie umschließen konnte.

      „Dein Jackett verknittert total.“

      „Weißt du was?“

      „Hm?“

      „Das ist mir egal.“ Sein leises Lachen, mehr spür- als hörbar.

      Gemeinsam standen sie da und beobachteten, wie das Wasser in den unterschiedlichsten Farben tanzte.

      Eingehüllt in die feine Sandelholznote seines Parfums schaute sie auf das Spiel der Fontänen und genoss seine Umarmung. Jeder Anflug von Kälte war verschwunden.
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      Er konnte es nicht mehr. Er hatte es einfach verlernt. Früher war er auf interessante Frauen einfach so zugegangen. Heute hatte er nur noch Sprachlosigkeit und dumme Sprüche in petto, und sobald er etwas Persönliches gefragt wurde, blockte er ab. Was wäre dabei gewesen, das Verhältnis zu seinem Vater zu beleuchten? Aber nein, er hatte abgeblockt. Nur gut, dass das ‚Bellagio’ ihm mit seinem Wasserspiel zu Hilfe gekommen war und die Situation entschärft hatte.

      Victoria in den Armen zu halten war ein fantastisches Gefühl gewesen. Wie lange hatte er keine Frau mehr so gehalten? Seit dem Unfall, seit Charlene.

      Jetzt waren sie im ‚Mirage’ angekommen und zum ‚Montego Ballroom’ geleitet worden. Sie waren nicht ganz pünktlich gekommen, aber es würde hoffentlich nicht auffallen bei der Menge illustrer Gäste, die schon anwesend war. Irgendein traditionelles italienisches Lied erklang aus den Boxen, und Joshua fragte sich, wie er dazu tanzen sollte, wenn es ein Standardtanz sein sollte.

      Er hatte sein zerknittertes Sakko wieder angezogen. Sein Vater würde kochen und das als ‚Aufzug’ bezeichnen. Joshua hielt Victoria am Arm. Als sie den Raum betraten, legte er automatisch seine Hand auf ihre, ohne darüber nachzudenken.

      Seines Vaters dröhnendes, unechtes Lachen empfing sie schon von weitem. Er stand mit Signor Lombardo, einem mittelgroßen, sehr schlanken Mann mit weißem Haar und feinen Gesichtszügen, neben der Tanzfläche und biss so herzhaft in eine Bruschetta, dass die Hälfte der Tomatenstückchen auf dem Boden landete. Nicht, dass ihn das gestört hätte. Er sprach ungerührt weiter, mit vollem Mund.

      Catherine war es, die ihn und Victoria sah und auf sie zukam. „Joshua!“

      Sie umarmte ihren Sohn vorsichtig und küsste ihn auf beide Wangen.

      „Hey, Mom! Darf ich dir Victoria vorstellen?“

      „Guten Tag, ich freue mich sehr.“ Catherine schüttelte Victorias Hand, deren Druck auf seinen Arm sich leicht verstärkte, und die schüchtern nickend den Gruß erwiderte.

      „Komm, wir gehen rüber zu Mr. Lombardo. Seine Gattin ist verhindert, so viel zum Thema Tanzen. Jedenfalls: Er will dich unbedingt kennenlernen.“ Catherines Mutter ging voraus, bevor Joshua etwas erwidern konnte. Was half es, es blieb ihnen ohnehin nicht erspart.

      „Wir könnten Ihre Zahlen verdoppeln, das haben meine Analysten ganz eindeutig festgestellt“, dröhnte Ruben Maloy gerade, als sie herantraten. „Das würde sich natürlich im Kaufpreis niederschlagen.“

      Lombardo hüstelte leise und nahm einen kleinen Schluck Weißwein aus seinem Glas.

      „Darf ich Ihnen unseren Sohn Joshua und seine zauberhafte Begleitung vorstellen?“ Catherine Maloy war an das Grüppchen herangetreten und deutete jetzt auf Victoria.

      „Wie war noch gleich der Name?“

      „Victoria da Silva.“ Victoria löste sich von Joshuas Arm und streckte Signor Lombardo die Hand hin. „Ich liebe sehr viele Bücher aus Ihrem Verlag.“

      „Ja?“ Lombardos Stimme war leise und weich. „Welche denn?“ Der alte Mann hob beide Augenbrauen und musterte Victoria.

      Joshuas Herz setzte einen Moment aus, aber Victoria blieb ganz souverän. „Oh. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Mir hat es ‚Bob loves the beat’ sehr angetan. Außerdem bin ich wohl für immer ‚Träume wie Tränen und Meer’ verfallen.“ Sie lachte.

      „Sie kennen ‚Bob loves the beat’?“ Lombardos Miene veränderte sich. Er schaute Victoria aufmerksam an.

      Ruben Maloy mischte sich ein. „Wie gesagt. Doppelte Umsätze.“

      Lombardo ignorierte den Einwand völlig. „Was mochten Sie an dem Buch?“ Seine ganze Aufmerksamkeit gehörte Victoria.

      „Die Perspektive des tauben Jungen auf die Welt. Und wie die Musik beschrieben wird, obwohl Bob sie nicht hört. Schon ganz am Anfang, als er seine Schwester tanzen sieht und versucht, Musik zu verstehen, ohne sie hören zu können.“ Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen.

      Lombardo nickte langsam. „Ja, das hat mir auch besonders gefallen.“

      Joshua mischte sich ein. „Für mich war es die Art, wie er mit den Händen hört, die Szene, wo er sein erstes selbstkomponiertes Stück wahrnimmt, indem er die Finger an die Lautsprecher hält und dazu die Farben auf dem Monitor seines Computers tanzen sieht – das war meine Lieblingsszene.“

      Jetzt hatte er Lombardos Aufmerksamkeit. „Sie sind Joshua, nehme ich an? Sie sehen Ihrer Mutter ähnlich.“

      „Ja, richtig. Freut mich.“

      „Eine tolle Frau haben Sie da an Ihrer Seite.“ Ein Seitenblick zu Victoria.

      „Oh, vielen Dank. Aber ...“ ‚Sie ist nicht meine Frau’, wollte er sagen. Doch dann schwieg er und legte seinen Arm um die ‚tolle Frau’, die zu ihm aufsah und ihn anstrahlte. Joshua spürte, dass er stolz darauf war, dass Victoria ihm, nur ihm, dieses Lächeln schenkte, das sich in ihren Augen widerspiegelte. Strahlendes Blau, ein Himmel ohne Wolken.

      „Ich wusste nicht, dass du das Buch gelesen hast“, sagte sie leise in seine Richtung.

      „Oh doch. Ich habe viele Bücher von ‚Lombardo Books’ gelesen. Sie haben wirklich ein Händchen für gute Manuskripte, Sir.“

      „Danke sehr, Joshua.“ Der ältere Herr nippte an seinem Weißwein.

      „Haben Sie denn schon ein Buch von ‚Lombardo Books’ gelesen, Mr. Maloy?“, fragte Signor Lombardo, an Ruben gewandt.

      Dieser wollte etwas sagen. Er wollte ganz dringend etwas sagen, aber stattdessen lief er rot an und nahm sich eine weitere Bruschetta von einem der Tabletts.

      „Ich habe mich mehr mit den Zahlen beschäftigt“, räumte er schließlich ein.

      Das weise wirkende kleine Lächeln schlich sich wieder in Mr. Lombardos Gesicht. „Das habe ich mir schon gedacht.“

      Ruben Maloy lief rot an vor Wut. Schweißperlen hatten sich auf seiner Oberlippe gebildet. „Ich denke, wir sollten tanzen, hm? Möchten Sie meiner Frau die Ehre erweisen?“, versuchte er die Stimmung zu retten.

      Mr. Lombardo trat einen Schritt zurück. „Oh, tanzen Sie nur. Ich werde so lange hier warten und mich mit Victoria unterhalten. Das Tanzbein zu schwingen hat noch nie zu meinen Leidenschaften gehört.“

      [image: ]
* * *

      Victoria beobachtete, wie Ruben Maloy wutentbrannt in Richtung Tanzfläche davonstapfte, Catherine am Arm, die versuchte, mit ihm Schritt zu halten.

      „Sagen Sie, wie gefällt Ihnen Las Vegas? Waren Sie schon häufiger hier?“ Lombardo hatte sich wieder an Victoria gewandt.

      „Danke, ganz gut. Ich bin zum ersten Mal in Vegas. Heute war ich im ‚Venetian’, das hat es mir besonders angetan. Im echten Venedig war ich noch nie, müssen Sie wissen. Dabei liebe ich die Stadt.“

      Lombardo nickte. „Ja, die Atmosphäre des Hotels ist beeindruckend, nicht wahr?“

      Victoria stimmte ihm zu. „Ja, wirklich. Irgendwann fliege ich mal nach Europa, dann werde ich mir das echte Venedig anschauen.“

      „Italien ist auch über Venedig hinaus eine Reise wert“, sagte Lombardo lächelnd. „Meine Familie kommt aus Napoli – die Stadt hat ihren ganz eigenen Charme. Und wenn ich an den Vesuvio denke – ach, herrlich!“

      Signor Lombardo war plötzlich überhaupt nicht mehr still – im Gegenteil. Er geriet richtig ins Schwärmen.

      Plötzlich haute jemand Joshua von hinten auf die Schulter. Ein älterer Herr mit einer schrecklichen Fönfrisur. Donald. Ausgerechnet!

      „Junior!“

      Wie Joshua es hasste, so genannt zu werden. „Donald. Du hier? Bist du nicht anderweitig sehr eingespannt im Moment?“

      „Oh, den Geburtstag deiner Mutter lasse ich mir doch nicht entgehen! Hast du gesehen, wie sie Tango tanzt? Immer noch ein heißer Feger, deine Mom.“ Joshua wäre am liebsten im Boden versunken. Von allen Freunden seines Vaters war Donald der einflussreichste – und der widerlichste und niveauloseste ebenso.

      „Danke für das Kompliment“, antwortete Joshua steif.

      „Wie geht es dir denn? Ich sehe, du hast dir endlich wieder ein Häschen geangelt. Nicht schlecht, gar nicht schlecht.“ Er beäugte Victoria wie ein Stück Vieh. Instinktiv legte Joshua den Arm um Victoria, die den Mann mit großen Augen anstarrte.

      „Wurde auch Zeit, nicht wahr? Ich meine, das mit Charlene ist so lange her, dass es schon gar nicht mehr wahr ist!“, dröhnte die Stimme Donalds so laut durch den Raum, dass in dem um sie herumstehenden Grüppchen die Gespräche verstummten und die Gäste zu ihnen herüberschauten. „Wobei es natürlich schwer ist, gegen Charlene anzustinken, nicht wahr?“ Er wandte sich an Victoria. „Nichts gegen dich, Schätzchen. Aber wie sagt man so schön? Gegen Tote hat man keine Chance. Nichts für ungut, Kleine.“

      Joshua sah, dass Victoria blass wurde. Joshua hielt sie noch fester im Arm. Er spürte, wie auch ihm selbst die Farbe aus dem Gesicht wich. Er hasste es, über Charlene zu sprechen. Er hasste es, von ihr zu träumen. Alles, was mit Charlene zu tun hatte, wollte er nicht hervorholen, schon gar nicht in Gegenwart dieses Großmaules.

      In diesem Moment spürte Joshua, wie Victoria ihren Arm um ihn legte. Sie standen jetzt Arm in Arm, ganz so, als ob sie tatsächlich ein Paar wären.

      Victorias Stimme hatte eine Färbung bekommen, die Joshua noch nie von ihr gehört hatte. „So klein bin ich gar nicht, wenn man mich mal insgesamt betrachtet.“

      Ihre Augen, sonst himmelblau strahlend, schienen von leuchtenden Blitzen durchzogen zu werden. Donald und sie lieferten sich ein Blickgefecht, bis er mit einem verkrampften Lächeln kapitulierte.

      „Charlene war über einen Meter siebzig groß.“ Selbst ihm musste klar sein, wie dämlich sein Argument rüberkam.

      „Es zeugt nicht von besonders viel Stil, wenn man die verstorbene Freundin eines Mannes als Vergleich heranzieht, finden Sie nicht, Donald?“, fragte Victoria.

      Donalds diabolisches Grinsen zeigte, was gleich kommen würde. Joshuas Herz klopfte bis zum Hals. Er wollte einschreiten, etwas sagen, aber da war es auch schon passiert.

      „Ehefrau meinen Sie wohl. Hat er es Ihnen etwa nicht erzählt? Dabei hatte es so viel Dramatik. Er, der geübte Flieger, und dann so eine Katastrophe.“ Donalds Augen traten sensationsheischend hervor, bis er von einem Kellner abgelenkt wurde, der ein Stück weiter mit Gläsern herumging. „Oh, da hinten ist jemand mit Whiskey. Sie entschuldigen mich.“

      Fassungslos schaute Joshua hinter Donald her. Der Mann hatte Joshuas tiefste Verletzung einfach so aufgerissen und war dann abgehauen.

      Signor Lombardo stand Joshua schräg gegenüber, der um Fassung rang und nicht wusste, was er sagen sollte. Victoria hatte ihre Umarmung gelöst. Seine eigenen Arme hingen kraftlos an ihm herunter, als ob sie ihm nicht gehörten.

      „Ich denke, ich werde zu Bett gehen.“ Lombardo deutete eine Verbeugung an. „Miss Victoria, darf ich Ihnen zum Abschied versichern, dass Sie keinesfalls klein sind?“

      Ein warmes Lächeln umspielte seine Lippen, als er ihren Oberarm zurückhaltend drückte.

      „Wollen Sie wirklich schon gehen?“ Joshua wusste, dass sein Vater kochen würde.

      „Oh ja. Ich wohne im ‚Caesar’s Palace’ in der ‚Nobu Villa’. Haben Sie eine Ahnung, wie lange es dauern wird, bis ich mein Bett gefunden habe?“ Der alte Mann lachte leise, bevor er sich abwandte. „Ich bin mir aber sicher, Ihr Dad wird sich auch ohne mich prächtig amüsieren.“

      Bevor Joshua noch etwas sagen konnte, war Signor Lombardo zwischen den anderen Gästen verschwunden.

      Normalerweise hätte er sich jetzt nach irgendeiner Frau umgesehen. Irgendjemanden, der ihn ablenken konnte von seinen Schmerzen, der ihm wenigstens körperliche Befriedigung verschaffen konnte, aber heute war selbst das nicht möglich. Joshua schaute zu Victoria, die ihn mit ihren entwaffnenden Augen anschaute. Er konnte diesem Blick nicht standhalten.

      Wenn er jetzt Donald in die Finger kriegen könnte, würde er ihm ohne zu zögern die Faust ins Gesicht schlagen. Joshua schaute sich um, aber Donald war nirgends zu entdecken. Einem Impuls folgend griff Joshua nach einem Weinglas, das gerade von einem Kellner auf einem Tablett vorbeigetragen wurde, und warf es gegen eine nahe Wand, wo es in tausend Teile zerbarst. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Victoria zusammenzuckte.

      „Entschuldige mich, bitte.“ Joshua wandte sich ab und stürmte aus dem ‚Montego Ballroom’, ohne sich um die Blicke der anderen Gäste zu scheren.
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      „Hey!“ Dieser Kerl konnte sie ja wohl nicht einfach so stehenlassen! So eine Frechheit!

      Victoria trat über die Scherben hinweg und rannte hinter ihm her.

      „Hey, Joshua!“

      Er blieb nicht stehen. Er blieb einfach nicht stehen.

      Ohne darüber nachzudenken, zog Victoria ihre Schuhe aus und begann zu rennen. Joshua hatte schon einen guten Vorsprung. Erst bei dem künstlichen Vulkan erreichte sie ihn.

      „Was sollte das? Spinnst du?“ Sie griff nach seinem Ärmel und wollte ihn umdrehen, aber Joshua riss sich los.

      „Lass mich in Ruhe.“ Victoria sah ihm an, dass er vor Wut kochte, doch in dem Augenblick, wo er Victoria wahrnahm, veränderte sich schlagartig sein Gesichtsausdruck.

      „Oh mein Gott. Victoria! Du blutest!“

      Mit einem Schritt war er bei ihr. Er holte ein Stofftaschentuch aus seiner Hosentasche und presste es, ohne zu fragen, gegen ihre Wange.

      „Was?“ Sie hatte es nicht bemerkt.

      „Ein Splitter muss gegen dein Gesicht ... Oh Gott, ist er am Ende noch drin? Komm, wir müssen ins Licht.“ Langsam spürte Victoria ein leichtes Brennen auf ihrer Wange. Sie besah sich das Taschentuch. Alles rot. Schnell drückte sie es wieder auf die Stelle, die begann, schmerzhaft zu pochen.

      „Es ist alles meine Schuld. Lass mich bitte mal sehen.“ Joshua war kreidebleich, als sie wieder in der Eingangshalle des Hotel ‚Mirage’ standen.

      Sanft nahm er ihr das Taschentuch von der Wunde. „Es ist weniger schlimm, als es aussieht. Ich kann das selbst in Ordnung bringen.“ Langsam beruhigte er sich.

      Victoria war noch immer wie erschlagen von den Ereignissen.

      Noch immer presste sie das Taschentuch auf die Wunde, die sich quer über ihren Wangenknochen zog, während Joshua sie wieder an die Rezeption begleitete.

      „Brauchen Sie Hilfe, Sir?“

      „Wenn Sie Verbandszeug und eine stille Ecke für uns hätten – ich würde auch ein Zimmer mieten, wenn es nötig ist.“ Joshua zückte seine Kreditkarte, aber der Rezeptionist winkte ab. „Das wird nicht nötig sein. Warten Sie einen Augenblick. Ich rufe einen Sanitäter. Wir beschäftigen hier auch medizinisches Personal für solche kleinen Wunden.“

      „Nein. Ich mach das.“ Joshuas Stimme war voller Autorität.

      Eine Gesprächspause entstand.

      „Wenn du mich lässt.“ War da ein leichtes Zittern gewesen? Oder bildete sie sich das nur ein?

      Victoria schaute ihn an. Jede Wut war aus ihm verschwunden. Er wirkte eher verwirrter und trauriger als alles andere.

      Trotz seiner Ausbrüche und seiner Unberechenbarkeit: Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie ihm vertrauen konnte.

      „Gut. Wenn du mir die Geschichte erzählst, die dieser Donald angerissen hat.“

      „Muss das sein?“ Joshua wich sofort zurück, machte einen Schritt nach hinten.

      „Ja, das muss es.“

      Sie sah, wie er mit sich rang, wie er von einem Bein aufs andere trat. „Na gut. Ich schätze, du hast die Geschichte verdient.“

      Victoria nickte.

      Nach allem, was dieser Donald da so von sich gegeben hatte, war die Geschichte dieser Charlene vermutlich die Antwort auf alle ihre Fragen. Charlene, die so viel schöner als sie war. Sie schämte sich für das Gefühl, das Donalds Aussage bei ihr ausgelöst hatte. Dass sie nie an Charlene heranreichen konnte. Und zugleich ärgerte sie sich darüber, dass sie das überhaupt wollte. Denn es bedeutete, sich einzugestehen, dass sie die Umarmung an den Wasserspielen beim ‚Bellagio’ viel zu schön gefunden hatte.

      Dieser Abend mit seinem schrecklichen Vater und dem noch schrecklicheren Donald und einer Mutter, die für sie als Person überhaupt nicht greifbar gewesen war, hatte ihr ganz klar gemacht, wo sie hingehörte, und das war keinesfalls die High Society.

      Der Rezeptionist beschrieb den Weg ins Sanitätszimmer. „Dort wartet immer medizinisches Personal. Wenn Sie die Wunde allerdings selbst verarzten wollen, steht Ihnen das natürlich ebenfalls frei.“

      „Vielen Dank.“ Joshua hatte wieder seinen Arm um Victoria gelegt und dirigierte sie in Richtung des Sanitätsraumes. Sie mochte es, dass er die Führung übernahm. Ihr Adrenalinspiegel sank, und die Wange pochte jetzt schmerzhaft.

      Immer wieder bemerkte sie Joshuas besorgten Blick. „Geht es?“

      „Keine Sorge. Ich komm schon klar.“

      „Wir sind gleich da.“

      Er hielt sie fest, wies die Richtung. Sie drückte noch immer sein Taschentuch gegen ihre Wange. Sandelholzduft schlich sich in ihre Nase.

      Als sie an die Tür des Sanitätsraums klopften, öffnete eine junge Frau.

      „Die Rezeption hat schon Bescheid gesagt. Kommen Sie. Hier sind die Verbandsmaterialien, Desinfektionsmittel und was Sie sonst noch dazu benötigen. Brauchen Sie noch etwas anderes, Sir?“

      „Nein. Danke. Wenn Sie uns jetzt vielleicht allein lassen würden?“ Joshua half Victoria auf die Liege. Sein Ton verriet, dass er es gewohnt war, das zu bekommen, was er wollte.

      „Gerne. Ich warte draußen. Lassen Sie sich Zeit.“

      Als die Sanitäterin draußen war, nahm Joshua Victoria vorsichtig das Taschentuch von der Wunde. Noch immer pulsierte ihre Wange.

      „Ein ganz klarer Schnitt“, stellte er erleichtert fest. Joshua kam ganz nah heran und begutachtete die Wunde. Victoria sah die Bernsteinsprenkel in seinen Augen ganz genau. Unweigerlich klopfte ihr Herz schneller. Er hatte unheimlich lange Wimpern für einen Mann. Sein Atem berührte ihr Gesicht. Vereinzelte Haare seines Bartes wurden schon weiß, man sah es nur aus dieser Nähe. Die geschwungenen Lippen, die perfekten weißen Zähne und seine Hände, die sie sanft im Gesicht berührten. Victoria hielt den Atem an.

      „Entspann dich, hm? Es wird nicht wehtun, versprochen.“ Er schaute ihr in die Augen, nur eine Sekunde, dann wandte er sich wieder der Versorgung der Verletzung zu.

      „Es ist wirklich nicht tief, wenn ich das ordentlich desinfiziere, brauchen wir nur ein Pflaster.“ Joshua ging hinüber zum Verbandsmaterial. Nur ein paar Meter, die sich für Victoria wie eine unendliche Entfernung anfühlten. Es wühlte sie auf. Sie wollte ihm näher sein. Sie wollte, dass er zu ihr zurückkam, seine Finger sie berührten. Als er sich umdrehte, ein Pflaster und Desinfektionsmittel in der Hand, konnte sie nicht anders, als ihm entgegenzulächeln. Er erwiderte das Lächeln ohne Vorbehalte. Sanft tupfte er das Desinfektionsmittel auf die Wunde.

      „Brennt es?“ Eine besorgte Falte bildete sich an seiner Stirn.

      Victoria schüttelte den Kopf.

      „Es blutet auch nicht mehr. Ein Glück. Später wird man nichts mehr davon sehen.“ Vorsichtig klebte er das Pflaster über die Wunde und strich federleicht mit seinen Fingern darüber.

      „Ich bin nicht besonders eitel. Wenn eine kleine Narbe bleibt, ist das nicht so dramatisch“, entgegnete Victoria.

      „Du bist so schön, dass das sowieso keine Narbe dieser Welt ändern könnte“, flüsterte Joshua. Seine Hand lag jetzt auf ihrer Wange, direkt unterhalb des Pflasters. Er musterte ihr ganzes Gesicht, ließ seine Augen darüber wandern. Sie wünschte, sie hätte Gedanken lesen können. Sie hörte seine Worte, ja, aber sie war so gefangen von seinen Augen, seinen Lippen, seinem Dasein, dass sie sie zwar wahrnahm, aber nicht realisieren konnte. Ihr Herz schlug so laut, dass es in ihren eigenen Ohren widerhallte. Als Joshua seine zweite Hand an ihre andere Wange legte, hörte sie ganz auf zu denken. Sie legte ihre Hand in seinen Nacken und zog ihn zu sich heran. Warme Lippen auf ihren, ohne ein Zögern, die pure Leidenschaft eines Mannes, der gewohnt war, zu kriegen, was er wollte. Er küsste sie gierig, verzehrend. Seine Zunge fand ohne Umschweife den Weg in ihren Mund und suchte die ihre. Victoria hielt die Augen geschlossen, spürte ihn. Sie spreizte ihre Beine ein wenig, um ihm noch näher zu kommen, drückte sich in seine Richtung. Joshua biss sie zart in ihre Lippe, ließ seine Zunge über ihre Oberlippe wandern. Er küsste auf einzigartige Weise, legte all sein Begehren in den Kuss und entfachte so ein Feuer in Victoria, dessen Kraft sie bis dahin nie auf diese Weise verspürt hatte. Ihr Verstand war ausgeschaltet, alles, was zählte, war dieser Moment mit Joshua, der sie so sehr an sich presste, dass sie kaum noch Luft bekam.

      „Störe ich?“

      Victoria und Joshua fuhren auseinander. Er wich einen Schritt zurück und rückte seine Krawatte zurecht. Der kritische Blick der Sanitäterin stand in herbem Kontrast zu dem harten Pochen, das noch immer ihren ganzen Körper ergriffen zu haben schien.

      Joshua dagegen wirkte völlig souverän und gefasst. Ohne mit der Wimper zu zucken, hielt er Victoria helfend die Hand hin, damit sie von der Pritsche steigen konnte. Sie zog ihren Rock ein Stückchen nach unten und schlüpfte wieder in ihre Schuhe.

      „Keinesfalls. Wie Sie sehen, sind wir gerade fertig geworden.“ Er zeigte auf das Pflaster, das Victorias Wange zierte.

      Auch als sie von der Pritsche gehüpft war, ließ er ihre Hand nicht los, im Gegenteil. Ihre Finger waren fest ineinander verschränkt.

      „Danke für die Materialien.“ Joshua griff mit seiner freien Hand in sein Jackett und holte einen Geldschein hervor, den er der Sanitäterin zusteckte. Eine gewohnte Geste, er kannte das. Man sah, dass er das nicht das erste Mal tat. Victoria wäre sich unglaublich blöd vorgekommen, wenn sie jemandem einen Schein in die Hand gedrückt hätte, aber bei ihm hatte es eine Art natürliche Eleganz.

      Als sie draußen waren, begann Joshua erst leise und dann immer lauter zu lachen.

      „Wir wurden auf frischer Tat ertappt.“

      Victoria grinste auch. „Kann man so sagen.“

      Joshua nahm ihre Hand an seine Lippen und küsste den Handrücken. Ganz anders als in der Disco. Er drückte seinen Mund gegen ihre Hand, einen Kuss, liebevoll, ohne jede höfliche Distanz.

      Sie verließen das ‚Mirage’ und liefen die Straße hinunter.

      „Gehen wir noch etwas trinken?“, fragte Joshua sie. Das Lachen saß noch in seinem Gesicht.

      „Gern. Du bist mir eh noch die Geschichte schuldig“, erinnerte ihn Victoria.

      Joshua ließ ihre Hand los, schlagartig ernst. Als hätte sie ihn mit ihren Worten geschlagen. „Ja.“

      Sie liefen schweigend nebeneinander her. Fast bereute Victoria, dass sie so hartnäckig war. Der Zauber, der eben noch alles hatte glitzern lassen, war spurlos verschwunden. Auf der anderen Seite wollte sie ihn so dringend kennenlernen und wissen, wer er wirklich war.

      „Gehen wir zu unserem Hotel zurück, ich erzähl dir alles auf dem Weg.“ Joshuas Ton bestand ausschließlich aus sachlicher Distanz, die plötzlich und unüberbrückbar zwischen ihnen herrschte.

      Victoria zog, wie schon zuvor, fröstelnd die Arme um ihren Körper. Aber es fiel Joshua gar nicht auf, er schaute stur nach vorne und machte große Schritte.

      „Gut. Ja“, willigte sie ein.

      Sie liefen an dem künstlichen Vulkan vorbei, der das Wahrzeichen des ‚Mirage’ war und wo sich eine große Menschenmenge versammelt hatte, um auf den nächsten Ausbruch zu warten.

      Victoria schaute zu Joshua. Sie glaubte zu sehen, wie er tief Luft holte. Dann begann er, ihr seine Geschichte zu erzählen.

      „Also. Das war so ...“
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      „Charlene und ich waren frisch verheiratet – und auf der Suche nach einem Haus, um uns in Washington D. C. niederzulassen, weißt du? Dort ist die Zentrale von ‚Big in Books’ und es war klar, dass ich dort hinziehen muss. Charlene – nun ja – sie war flexibel.“

      Er schluckte schwer. Charlene, das It-Girl, das in Kameras lächelte, wie ein Schmuckstück an seinem Arm. Charlene, die auf Partys tanzte. Sie war schön gewesen, ja, aber er war im Wesentlichen mit ihr zusammen gewesen, weil sein Vater sie ihm ausgesucht hatte. Eine Frau, die keinen Ärger machte und die keine wirtschaftlichen Interessen verfolgte, sondern nur repräsentierte. Joshua war mit ihr zurechtgekommen. Er hatte getan, was man ihm gesagt hatte, und Charlene war kein schlechter Mensch gewesen. Aber all das sagte er nicht. Er wollte nicht von ihr erzählen, sondern es hinter sich bringen.

      „Ich war damals ein begeisterter Pilot. Es ist schon über zwei Jahre her. Damals habe ich jede Gelegenheit genutzt, mit meiner Cirrus zu fliegen. Natürlich besitzt die Familie mehrere kleinmotorige Maschinen, aber die Cirrus war mein absoluter Liebling. Es ist eine kleine Maschine, die einfach alles hat, was man braucht, sogar Satellitenradio. Die Maschine ist immer wie Butter gelaufen – allein der Klang des Motors. Ich erspare dir die Details, vermutlich interessiert dich das nicht besonders.“

      Joshua machte riesige Schritte, er sah, dass Victoria Mühe hatte, Schritt mit ihm zu halten. Ab und zu wanderte ihre Hand an ihre Wange. Es brach ihm das Herz. Seine unbedachte Reaktion hatte Victoria einen Cut im Gesicht zugefügt. Sie hatte seinetwegen Schmerzen.

      „Erzähl einfach, was dir wichtig vorkommt“, forderte sie ihn auf.

      „Nun, ich hatte die glorreiche Idee, die infrage kommenden Häuser abzufliegen, der Reihe nach. Ich meine, wer nimmt schon das Auto, wenn er Immobilien anschauen geht. Außerdem hat das Flugzeug wirklich hohe Sicherheitsstandards.“ Er schnaubte. „Ich dämlicher Hund, wirklich.“

      Joshua wollte nicht weitersprechen. Jedes Wort tat weh und wurde von alten Bildern begleitet. Er und Charlene, wie er ihr in ihrem total unangemessenen, gelben Minikleid in das Flugzeug half. Das Blut, das später den Stoff rot gefärbt hatte. Ihre Schreie, immer wieder ihre Schreie. Er war so lange nachts von diesen Schreien aufgeweckt worden.

      „Wir sind über Washington geflogen bis hoch nach Silver Spring. Als wir später das Haus gesehen haben, in dem ich jetzt lebe, hat sie mich gebeten, tiefer zu gehen. Sie wollte die Gartenanlagen sehen. Am liebsten hätte sie in dem Moment in die Fenster geschaut. Charlene war ganz aufgekratzt. Die Villa gefiel ihr vom ersten Moment an, sie war ganz zappelig auf ihrem Sitz.“

      Er ging noch schneller. Joshua konnte nicht anders, er rannte fast. Als ob er hätte wegrennen können! Er hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen. Seine Eingeweide waren ein schmerzender Ball.

      „Hey!“ Victoria zog ihn am Ärmel. Widerstrebend blieb Joshua stehen. Er schaute auf den Boden. Langweiliges Pflaster, Kaugummis, eine Zigarettenkippe. Plötzlich spürte er zwei kleine Hände auf seinen Wangen, die seinen Kopf in eine Richtung zwangen. Victoria. Er wollte sie nicht anschauen. Joshua konzentrierte seinen Blick auf ihr Schlüsselbein.

      „Hey!“ Nicht mehr als ein Flüstern. Aber auch eine Bitte.

      „Ich bin hier. Verstehst du?“ Er konnte einfach nicht. Es war so schwer, so verdammt schwer. Am liebsten hätte er mit dem Fuß aufgestampft oder ein Glas geworfen, hätte sich losgerissen und wäre gerannt, bis zum Umfallen gerannt.

      „Joshua. Ich – bin – hier. Egal, was du noch sagst. Ich stehe hier.“ Seine Augen begannen zu wandern. Dunkelrote Lippen, frisch geküsst, von ihm geküsst, der es überhaupt nicht wert war, eine Frau wie sie zu küssen. Die ebenmäßigen Gesichtszüge und ihre riesigen Augen, leicht wässrig und ganz bei ihm. Victorias Intensität in diesem Moment war kaum auszuhalten.

      „Können wir ein Stück weitergehen? Ich höre auch auf zu rennen.“

      „Na, was für ein Glück. Ich habe schon eine Blase am Fuß.“ Sie ließ ihre Hand zwischen seine Finger gleiten. ‚Ich bin da’. Das hatte sie gesagt. Er holte tief Luft.

      „Wir sind runter auf fünfhundert Fuß, das sind ungefähr einhundertfünfzig Meter. Das ist nicht viel. Ich wollte Charlene eine Freude machen und – um ehrlich zu sein, mag ich auch den Nervenkitzel, den solche Tiefflüge bieten. Beziehungsweise mochte. Jetzt ja nicht mehr.“ Wieder schnaubte Joshua abschätzig. All der Hass, den er für sich selbst übrig hatte, die einzige Emotion, die er für sich selbst überhaupt verspürte, und den er so mühsam unterdrückte, drang an die Oberfläche.

      Er wollte wieder schneller laufen, aber Victorias Hand hielt ihn zurück.

      „Hast du schon mal etwas von einem Vogelschlag gehört in Bezug auf das Fliegen?“ Sie liefen in Richtung ‚Bellagio’, wo die Wasserspiele in vollem Gange waren.

      „Ihr seid in einen Vogelschwarm geraten?“

      „Nein. Es war nur ein einziger Vogel. Ich habe ihn nicht gesehen, keine Ahnung, ob ich ihn hätte sehen können, wenn ich nur besser aufgepasst hätte. Ich weiß es nicht. Wir waren zu beschäftigt mit dem großen Schwimmteich hinter der Villa. Es gibt dort sogar ein kleines Ruderboot. Charlene war entzückt. So hat sie es gesagt. Ich bin entzückt.“

      „Und dann? Seid ihr abgestürzt?“ Victoria trieb ihn an. Er wollte darum herum reden, Haken schlagen, aber sie ließ ihm keinen Raum.

      „Nein. Der Vogel kam wie aus dem Nichts. Es war ein Falke. Hast du eine Ahnung, was passiert, wenn ein Greifvogel dieser Größe auf die Frontscheibe einer Maschine trifft?“

      Victoria schüttelte den Kopf.

      „Er durchschlägt sie. Klar, der Aufprall bremst ihn, aber nicht ganz. Er ist so hart auf Charlenes Brustkorb geprallt, dass sie schwer verletzt wurde.“

      „Oh mein Gott, das klingt ja furchtbar!“

      „Das war es auch. Sie hat mich angesehen. Einfach nur angesehen, mit purer Panik im Blick. Überall war Blut, so viel Blut. Ich wollte ihr so dringend helfen, aber wir waren in der Luft. Ich musste ja fliegen.“ Joshuas Stimme überschlug sich. Er sah sich selbst, zitternd im Cockpit der Cirrus, vor Verzweiflung wie gelähmt.

      „Ich wusste, ich kann ihr nur helfen, indem ich die Maschine möglichst nah an einem Krankenhaus runterbringe – und das schnell. Glaub mir, ich habe alles getan. Alles!“

      Victoria drückte seine Hand. Er spürte es. Sie war noch immer da. Er konnte es nicht fassen.

      „Ich habe Verbindung mit dem Tower aufgenommen, ein Krankenwagen war vor Ort, als ich die Cirrus mehr schlecht als recht runtergebracht habe.“

      „Konnte man Charlene helfen?“

      Joshua schüttelte den Kopf. „Charlene war schon bewusstlos, keine zwei Minuten, nachdem der Unfall passiert ist. Sie ist verblutet. Es ging sehr schnell. Trotzdem muss sie entsetzliche Schmerzen gehabt haben.“

      Jetzt machte Joshua sich los. Seine Hände umfassten seinen Kopf, der vor Bildern zu zerplatzen drohte. Er hatte niemandem je die Details erzählt. Niemandem.

      Die Wasserfontänen beim ‚Bellagio’ schossen in die Luft. Joshua nahm es kaum wahr.

      Er sah den Arzt vor seinem inneren Auge, der nur den Kopf geschüttelt hatte und schlug sich seine rechte Faust in die offene linke Hand. Charlene könnte noch leben, wenn er aufgepasst hätte.

      „Und ich sehe es immer noch vor mir, verstehst du? Wann immer ich mir erlaube, etwas zu fühlen, holt mich Charlenes Tod ein.“

      Sie waren auf Höhe der Wasserspiele und kamen nicht mehr weiter. Der Andrang war enorm.

      „Das kann ich mir vorstellen.“ Victoria reagierte ganz ruhig, überraschend ruhig. Er hatte damit gerechnet, dass sie ihn verurteilen und nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte.

      „Es tut mir so leid, dass du das erleben musstest.“ Ihr Gesicht verriet Mitgefühl, wo er Abscheu erwartet hatte.

      „Verstehst du es denn nicht? Ich bin schuld an ihrem Tod!“ Er war so laut geworden, dass ein paar Passanten ihnen seltsame Blicke zuwarfen.

      Victorias Blick verriet Verwirrung. „Wieso das denn?“

      „Weil ich geflogen bin.“

      „So, wie ich das sehe, war das alles nur ein Unfall, weiter nichts.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Das Leben ist gefährlich, das ist einfach so.“

      Sie gingen nebeneinander her.

      „Aber ich – ich wollte sie retten und bin gescheitert.“

      „Ja, und manchmal scheitert man an Dingen. Manchmal kann man Dinge einfach nicht ändern. Menschen haben Unfälle. Menschen sterben. Du wolltest nichts Böses tun, du warst nicht betrunken. Vielleicht warst du übermütig, ja. Aber wie viele Menschen sind übermütig und sterben nicht dran? Ich meine, es war einfach ein blöder Zufall, dass der Falke genau da war, wo er eben war.“

      Joshua schwieg. Ihr Pragmatismus tat ihm gut. Er ließ die Worte in seinem Kopf nachhallen. Nur ein Unfall. Einfach Pech. Wenn es doch so einfach wäre! Victoria sprach weiter.

      „Ich habe einen Onkel. Gus. Der interessiert sich für alle Arten von Federvieh. Als ich klein war, bin ich viel bei ihm gewesen und er hat mich mit seinem Wissen überschüttet.

      Jedenfalls glaube ich mich zu erinnern, dass Wanderfalken im Sturzflug die schnellsten Vögel überhaupt sind. Wie hättest du da einen Zusammenstoß verhindern wollen?“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich an Charlenes Stelle hätte auch über mein zukünftiges Haus fliegen wollen – ich meine, wer hat schon so eine Chance? Mit Sicherheit war das total romantisch.“

      Joshua entging der traurige Unterton in ihrer Stimme. Er dachte über den Falken nach. Bis jetzt hatte er sich nicht mit dem Vogel befasst. Was, wenn sie Recht hatte und der Falke wirklich so schnell gewesen war? Er musste das unbedingt recherchieren. Jetzt sofort. Was für eine Entlastung wäre es, wenn er sich zumindest zu einem kleinen Teil freisprechen könnte!

      „Hättest du etwas dagegen, wenn wir zurückgehen? Ich möchte ein paar Sachen im Internet nachschauen, was Falken angeht.“ Er fühlte etwas. Ein neues Gefühl, das er lange nicht mehr gespürt hatte: Da war ein kleiner Funke Hoffnung.

      Victoria verstand ihn sofort. „Ja, komm.“

      Dieses Mal war es Joshua, der Victoria den Arm um die Schulter legte. Irritiert merkte er, wie steif sie sich anfühlte. Kein bisschen von der weichen Hingabe von vorhin war übrig. Dabei war er sich so sicher, dass sie ihn nicht verurteilte, denn sie war noch da, er hielt sie umschlungen. Er schaute zu ihr hinunter, in ihr ernstes Gesicht. Etwas beschäftigte sie. Joshua fragte sich, ob er ihre Gefühle am Ende völlig falsch interpretiert hatte. Und er war überrascht, wie sehr ihn die Angst traf, er könnte auch sie aufgrund des Todes von Charlene verlieren, wo er gerade erst begann, sie zu gewinnen. Was für eine Ironie das doch wäre. Er schnaubte wieder und spürte, wie wackelig sein emotionales Gleichgewicht war. Es fehlte nicht viel und der Selbsthass würde ihn einfach verschlingen.
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      „Dreihundertzweiundzwanzig Kilometer pro Stunde. Stell dir das mal vor!“ Joshua war ganz außer sich. „Ich meine, das ist unglaublich. Hier steht, der Wanderfalke ist der schnellste Vogel überhaupt.“

      Victoria legte ihm sanft ihre Hand auf den Oberschenkel. Er hatte sein Jackett ausgezogen und saß mit hochgekrempelten Ärmeln an seinem Laptop. Die Aufregung machte ihn unruhig, seine Beine wackelten wild vor sich hin, auch dann noch, als sie ihn berührte. Es verwirrte sie, wie schuldig er sich fühlte. Er musste Charlene so sehr geliebt haben. Auf eine Art, die sie nie von ihm bekommen würde. Sie wusste nicht, warum der Gedanke sie so sehr verletzte. Ein Kuss. Nur ein Kuss. Mehr war schließlich nicht gewesen!

      „Siehst du, du konntest nichts dafür.“ Sie nahm ihre Hand von seinem Bein, weil er nicht auf ihre Berührung reagierte. „Unfälle passieren.“

      „Dreihundertzweiundzwanzig“, wiederholte Joshua.

      Victoria stand auf. Der Abend war vorbei. Ein dumpfes Müdigkeitsgefühl, tiefe Erschöpfung, hatte sie erfasst, jetzt, wo die Spannung sich auflöste. Außerdem hatte Donald in diesem einen Punkt recht: Gegen eine tote Frau kam sie nicht an. So hart das auch klang.

      „Victoria. Wo gehst du hin?“

      „Rüber in meine Suite.“

      „Warum?“ Auch Joshua war aufgestanden.

      „Ich dachte, du möchtest jetzt vielleicht lieber allein sein mit deinen Gedanken. Es tut mir so leid, dass du Charlene verloren hast. Bestimmt war sie sehr besonders.“

      Joshua dachte nach. „Ja. Auf ihre Weise. Aber um ehrlich zu sein, haben wir nicht besonders gut zusammengepasst.“

      „Habt ihr nicht?“

      „Nein. Sie war – einfach anders als ich. Mein Vater fand, sie wäre perfekt für mich. Und als wir zusammengekommen sind, war ich gerade fünfundzwanzig. Versteh mich nicht falsch, diese Tragödie hätte nie passieren dürfen. Aber geheiratet habe ich Charlene, weil sie nach außen hin perfekt war, nicht nach innen.“ Er holte tief Luft. „Sie war ein It-Girl. So sagt man das wohl. Und ich bin nicht der Typ, der immerzu repräsentiert. Ich mag es ruhig, mit meiner Katze und einem guten Buch vor dem Kamin. Das war manchmal schwer. Ich weiß nicht, ob wir dafür gemacht gewesen wären, gemeinsam alt zu werden – aber ich habe meine berechtigten Zweifel daran. Dafür brauche ich andere Dinge.“

      Joshua ging einen Schritt auf Victoria zu. Er griff sie an beiden Hüften. Victorias Körper reagierte unweigerlich auf seine Hände, die immer verrieten, über welche körperliche Kraft er verfügte.

      „Bleib noch, ja? Wir lassen uns etwas zu trinken kommen. Und hast du schon gegessen? Bitte, lass uns den Abend nicht so beenden. Wir könnten uns auch Musik organisieren – sonst war ja das ganze Tanztraining umsonst. Lass mich Danke sagen. Okay? Ich wäre alleine nie auf die Idee gekommen, das Flugverhalten von Falken zu hinterfragen.“

      Joshua sah anders aus. Victoria konnte nicht sagen, was es war, vielleicht nur seine Haltung, die noch ein wenig aufrechter war. Als ob eine Last von seinen Schultern genommen wäre. Sein Blick hatte etwas Flehendes, als ob ihm wirklich wichtig wäre, dass sie blieb.

      „Nur, wenn es keinen Kaviar gibt. Ich habe ihn mir im Flugzeug bestellt, und es war das Salzigste, was ich je gegessen habe.“

      Joshua lachte. „Ich dachte eher an Pizza. Hast du Lust?“

      Victoria fiel in sein Lachen ein. „Pizza geht immer.“

      „Wunderbar. Ich rufe nach dem Butler.“ Er verstärkte eine Sekunde lang den Druck seiner Hände, dann ging er aus dem Raum. Für ihn war es ganz selbstverständlich, dass seine Bedürfnisse von anderen Menschen befriedigt wurden, während Victoria sich höchst seltsam vorgekommen war, als ein Mann in schwarzer Livree ihr das Frühstück servieren wollte und ihr eine Getränkekarte überreicht hatte, in der diverse Sorten Kaffee – die unterschiedlichsten Bohnen in diversen Röstverfahren gemahlen – beschrieben waren. Sie hatte auf gut Glück auf eine gedeutet, sich dabei sehr ungebildet gefühlt, und am Ende einen Latte Macchiato bekommen, der nach Latte Macchiato geschmeckt hatte, wie sie zu ihrer eigenen Erleichterung feststellte. Es war sehr seltsam gewesen, dass jemand mit weißen Handschuhen ihr die Brötchen gereicht hatte.

      Als Joshua wiederkam, hielt er ihr sein Handy hin. „Dein Buch ist nochmal weiter gestiegen. Du bist jetzt auf Rang dreiundfünfzig. Herzlichen Glückwunsch!“

      Sie nahm ihm das Telefon aus der Hand und konnte es kaum glauben. „Unglaublich, einfach unglaublich!“

      „Ich finde das toll. Dass Autoren heutzutage die Möglichkeit haben, auf eigene Faust ihre Bücher zu veröffentlichen, ist einfach wunderbar.“

      „Danke, dass du so Anteil daran nimmst.“

      „Ich glaube, das wird auch für deine weiteren Bücher viel bringen. Du kannst dich dann auf diesen Erfolg berufen“, erklärte er ihr.

      Victoria wog seine Aussage sorgsam ab. „Naja. Ich hatte mich schon bei allen möglichen Verlagen beworben, auch bei ‚Big House’ und ‚Lombardo Books’, aber keiner wollte mein Buch haben. Ich bin mir nicht sicher, dass ich mir das nochmal antue, wenn es auch so geht.“

      Ein fast unmerklicher Schatten huschte über Joshuas Gesicht, bevor er weitersprach.

      „Das geht vielen Autoren so, die selbst ihre Bücher rausbringen“, bestätigte er schließlich. „Es hat natürlich auch seinen Reiz, alles selbst zu machen. Und dein Cover beispielsweise hätte ein Verlag nicht besser hingekriegt.“

      Victoria stimmte ihm zu. „Eine Bekannte hat es gemacht, einfach so. Und mir gefällt es sehr. Das Covermodel hat so einen melancholischen Blick – und genau dieses Kleid würde ich mir auch für eine Ballnacht aussuchen.“ Es war ein cremefarbenes Kleid mit Paillettenbesatz am Oberkörper. Der Rock war aus Tüllstoff und floss weit um die Beine herum, was dem ganzen Outfit etwas Märchenhaftes verlieh. Das perfekte Cover für ein Buch, das ‚Prinzessin für einen Tag’ hieß.

      Gerade als Joshua etwas erwidern wollte, klopfte es.

      „Die Pizza. Das ging ja schnell.“ Joshua lief zur Tür. Der Butler fuhr mit einem Servierwagen herein. Es roch sofort verführerisch nach Essen. Allerdings sah es eher aus wie ein kleines, italienisches Buffet als eine einfache Pizza. Im Vorbeifahren machte der Bedienstete eine leichte Verbeugung in Victorias Richtung, ehe er im angrenzenden Speisezimmer verschwand.

      „In fünf Minuten ist alles bereit, Sir.“

      „Vielen Dank.“

      Höchstens drei Minuten später stand der Butler in steifer Haltung, die Hände auf dem Rücken, vor ihnen und verbeugte sich erneut. „Ich wünsche wohl zu speisen. Wenn Sie noch etwas brauchen, bin ich jederzeit verfügbar.“

      Mit Schwung drehte er sich auf dem Absatz um und verließ den Raum.

      „Bitte sehr!“ Joshua deutete Victoria an, vorauszugehen.

      Alles stimmte. Keine Ahnung, wie man das in drei Minuten schaffen konnte. Ein großer Kerzenleuchter erhellte die Szenerie, indirekte Beleuchtung sorgte für Wärme, auf dem Tisch standen die Speisen. Es sah alles sehr edel aus. Spaghetti mit Scampi, Ravioli, winzige Portiönchen Lasagne, drei verschiedene Sorten Pizza.

      „Kommt noch jemand?“ Victoria konnte derartigen Überfluss nur mit einem ironischen Kommentar anerkennen.

      „Nun, ich wusste nicht genau, was du gerne magst. Und ich wollte, dass du dich wohl fühlst.“

      „Dann sollten wir die Pizza schnappen und sie mit aufs Sofa nehmen“, schlug sie spaßeshalber vor und grinste Joshua an.

      „Im Ernst? Klingt super. Wie ein Abenteuer.“ Er lachte. Dann nahm er den riesigen Pizzateller und trug ihn zum Sofa in einen weiteren Raum. Anschließend nahm er die zwei großen Gläser mit, die auf dem Tisch standen.

      „Eis, Sekt, Pfefferminzblätter und Holundersirup – das wird in Europa sehr gerne getrunken. Ich habe es bei meiner letzten Reise nach Deutschland kennengelernt. Schmeckt köstlich“, erklärte er.

      Victoria wollte das Weißbrot und einen Teller Lasagne mitnehmen, aber Joshua ließ es nicht zu. „Du setzt dich einfach und lässt dich bedienen, ja?“

      Joshua wirkte so gelöst wie noch nie. Ein Strahlen ging von ihm aus. Voller Elan schaffte er das Festmahl ins Wohnzimmer. Dann ließ er sich neben Victoria, die sein Engagement amüsiert beobachtet hatte, auf das weiche Sofa fallen und griff nach den beiden Gläsern.

      „Hier. Auf dich und den Erfolg mit deinem Buch!“

      „Und auf dich. Weil es dir bessergeht.“

      „Danke. Ich fühle mich wirklich besser.“ Joshua streckte ihr sein Glas entgegen.

      Sie stießen an und tranken. Es schmeckte wirklich hervorragend. Victoria nahm noch einen Schluck – und noch einen. Erst jetzt merkte sie, dass sie durstig war. Aber es schien kein Wasser zu geben. Bevor sie ihr Glas abstellte, trank sie noch einmal. Dann nahm sie unter Missachtung ihres leeren Tellers ein Stück Pizza in die Hand und biss herzhaft hinein.

      „Ich liebe scharfe Salami“, nuschelte sie mit vollem Mund und hielt sich erschrocken die Hand vor. „Entschuldige.“ Jetzt hatte sie sich endgültig als nicht ganz so feine Dame der Gesellschaft zu erkennen gegeben.

      Herzhaft biss sie erneut in ihr Pizzastück. Diese scharfe Salami war einfach ein Gedicht. Genussvoll verdrehte sie die Augen, während Joshua nicht aufhörte, sie zu beobachten.

      Er lächelte. „Victoria, du bist einfach wunderbar.“
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      Joshua fühlte in sich hinein. Da war Frieden. Zum ersten Mal seit langer Zeit war da Frieden. Dreihundertzweiundzwanzig Kilometer pro Stunde war ein irres Tempo. Victoria hatte recht zu sagen, dass es ein Unfall gewesen war. Ein schrecklicher, schrecklicher Unfall, bei dem er getan hatte, was er konnte. Er war kein leichtsinniger Pilot. Natürlich, die Bilder würden wiederkommen, auch die Zweifel, das war Joshua klar. Aber jetzt gerade fühlte er sich ruhig, bei Victoria. Ihre ganze Art vermittelte ihm das Gefühl, etwas wert zu sein, sich nicht hassen zu müssen, nichts vorgeben zu müssen zu sein. Er lehnte sich auf dem gemütlichen Sofa zurück und genoss den Augenblick. Das Kerzenlicht, das sich in Victorias Augen widerspiegelte. Die leise Musik, die er angemacht hatte. Der Duft von Pizza und Knoblauch, der dem Zimmer etwas von einer Küche gab. Oder von einem noblen Restaurant. Auf jeden Fall fühlte es sich gemütlich an. Er fragte sich, wann er sich zuletzt außerhalb eines Buches ganz wohlgefühlt hatte.

      Victoria hatte einen riesigen Schluck des Hugos genommen. Ihr Mund war randvoll mit Pizza. Er dachte an die zwei, drei ernsthaften Frauenbeziehungen in seinem Leben, die über eine Nacht hinausgegangen waren. Keine der Damen hätte es gewagt, Pizza mit so offensichtlichem Appetit zu verspeisen.

      „Victoria, du bist einfach wunderbar.“

      Der letzte Rest Pizzarand war in ihrem Mund verschwunden. Ein Käsefaden, den sie nicht bemerkt hatte, hing noch an ihrem Mundwinkel. Joshua beugte sich vor und entfernte ihn sanft mit seinem Daumen.

      Dann tat er etwas, das er sich schon den ganzen Abend gewünscht hatte. Er lehnte sich noch weiter in ihre Richtung und zog die Nadel, die ihre Frisur zusammenhielt, aus ihren Haaren. Wie ein Wasserfall ergoss sich Victorias Mähne über ihren Rücken. Die dunklen Haare glänzten im Kerzenschein. Er griff in die Fülle und hob sie an sein Gesicht. Ihre Haare dufteten nach Blumenwiese. Tief sog er den Geruch ein. Noch immer ließ sie es geschehen.

      Verunsichert saß Joshua da, wartete auf eine Reaktion von ihr. Aber nichts passierte.

      Sie schwieg, verharrte, schaute ihn an.

      „Wie schön du bist!“ Die Worte flossen aus ihm heraus, holperten, ein heiserer Wasserfall.

      Er ließ ihre Haare los. Etwas daran, wie die Haare in ihr Gesicht fielen, diese Verletzlichkeit, berührte ihn tief. Seine freie Hand krallte sich in den Stoff der Couch. Er wollte sie so dringend küssen, so sehr, dass er sich kaum beherrschen konnte. Und sie saß da nur, die Lippen leicht geöffnet und tat – nichts. Allein ihre Lippen! Er wusste, wie sie küssen konnten, und er wusste, wie diese Küsse ein Feuer in ihm entfachten, das lichterloh brannte.

      Joshua räusperte sich, um wenigstens seine Stimme wieder in den Griff zu bekommen. Wo war der coole Macho in ihm, wenn man ihn wirklich einmal brauchte? Es war, als ob er sich vor Victoria verstecken würde, einfach verschwinden, nur weil sie da war.

      Langsam wich Joshua zurück, räusperte sich erneut, suchte in seinem Kopf nach einem sinnvollen Satz, den er zu ihr sagen konnte.

      Da schnellte Victorias Hand nach vorne und packte ihn an der Krawatte.

      „Jetzt küss mich endlich.“ Ihre Stimme klang belegt, so, wie seine Kehle sich anfühlte. Kratzig und verrucht. Ohne ein Zögern zog sie ihn zu sich heran.

      Er stöhnte leise auf, als ihre Lippen einander trafen. Sie pressten sich aneinander, verschlangen sich ineinander. Joshua vergrub seine Hände in ihren Haaren, hielt sie fest. Dann warf er Victoria aufs Sofa und lag auf ihr. Ihre Zunge war rau und weich zugleich. Er spürte ihre harten Brustwarzen in dem dünnen Kleid. Wie von Sinnen riss er ihr das Stück Stoff vom Leib. Dann nahm er ihre Arme über ihrem Kopf zusammen. Noch immer sah er seine brodelnde Leidenschaft in ihren Augen widergespiegelt. Ihre Brüste, perfekte Nippel, ihr Bauch mit dem kleinen Nabel, der sich leicht nach außen wölbte. Wieder küsste er Victoria, seine freie Hand ging auf Wanderschaft, strich über ihre Brust, die sich ihm entgegen zu recken schien, fuhr sanft über ihren Bauch, die weiche Haut an ihrer Taille, den kleinen, fast winzigen Nabel.

      „Oh, Victoria.“ Er stöhnte leise, als sie sich aufbäumte. Ebenfalls leise stöhnend sog sie seine Unterlippe in ihren Mund.

      Joshua ließ seine Hand wieder nach oben wandern, liebkoste Victorias Brust. Dann öffnete er den Gürtel seiner Hose, geschickt wie immer. Er kannte diese Bewegung. Viel zu oft hatte er exakt diese Situation erlebt. Er dachte an Mindy und all die anderen seiner zweifelhaften Eroberungen und daran, wie es sich angefühlt hatte. Vor allem daran, wie es sich nicht angefühlt hatte. Jetzt war es anders. Er wollte Victoria nah sein, sie spüren, und keine schnelle Nummer, die danach sofort vergessen war.

      Er schaute auf Victoria hinunter, die er nach wie vor festhielt, die Arme über dem Kopf. Ihre wunderschönen Haare umrahmten ihr zartes Gesicht. In ihrem Blick lag die gleiche Erregung, die er verspürte.

      Erschrocken ließ er sie los. Sein Atem ging heftig. Er saß auf Victoria und schaute auf sie hinunter. Nein. Mit ihr durfte es nicht so sein, weil er etwas fühlte.

      „Ist was nicht in Ordnung?“ Sie stützte sich auf ihre Unterarme.

      „Doch. Doch, alles ist gut.“

      Joshua beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie sanft und zart. Erst auf die Lippen, dann auf die Augenlider, zuletzt auf die Stirn.

      Dann biss er zärtlich in ihr Ohrläppchen. „Bist du sicher, dass du das hier willst?“, raunte er in ihr Ohr. Anstelle einer Antwort umschlang sie ihn mit ihren Beinen, zog ihn noch näher heran und küsste seine Halsbeuge. Ihre freien Hände rissen ihm das Hemd aus der Hose und fuhren darunter, schoben sich zwischen Hosenbund und seine Boxershorts. Joshua stöhnte laut auf.

      „Komm!“ Er hob sie mühelos hoch und trug sie ins Schlafzimmer.

      Er zog ihr die Schuhe aus, die seidenen Strümpfe, die Reste ihres Kleides. Jetzt trug sie nur noch ein kleines Nichts von einem Slip. Sie richtete sich auf und begann, ihm das Hemd aufzuknöpfen. Wann hatte er das zuletzt zugelassen? Die Geste war intimer als alles, was er seit Jahren erlebt hatte. Es erregte ihn so sehr, ihre Finger, die erst die Krawatte lösten und dann langsam Knopf für Knopf nach unten wanderten. Als sie ihm das Hemd von den Schultern streifte, die Haut seiner Schultern berührte, an seinem Rücken hinunterwanderte bis zum Bund seiner Hose, seine Brust hinabstrich und mit ihrem Zeigefinger seinen Sixpack nachzeichnete, hielt er es kaum noch aus. Er wollte zerbersten, drohte zu explodieren vor Begehren. Jetzt erst öffnete sie den Knopf seiner Anzughose. Joshua streifte seine Schuhe ab. So gerne er noch gewartet hätte, er konnte nicht mehr. Schnell öffnete er selbst den Reißverschluss, schlüpfte aus Hose und Shorts gleichzeitig und warf sie achtlos in die Ecke.

      Victoria zog ihn aufs Bett, mit einem frechen Grinsen im Gesicht. Dann presste sie sich gegen seine Männlichkeit.

      Und Joshua hielt sie fest, umarmte Victoria, ließ seine Hände zu ihrem Po wandern und umschloss ihn. Wieder stöhnte sie leise. Ihm war heiß, so verdammt heiß. Er wanderte mit seiner Hand in ihr Höschen und zog es nach unten. Jetzt, endlich. Es waren nur ein paar Minuten vergangen, aber für ihn war es eine Ewigkeit gewesen. Joshua küsste Victoria, wieder, als wolle er sie mit seinem Mund verschlingen. Aber es war nicht genug, auf keinen Fall genug. Gierig sog er die Luft ein, sein Körper pulsierte. Er zwang sich, kurz innezuhalten, um Victoria anzusehen, sich ihrer zu versichern. Doch als er von ihr abrücken wollte, umschlang sie ihn mit ihren Beinen und dirigierte ihn mit sanftem Druck an ihre intimste Stelle. Jetzt gab es kein Halten mehr. Er fand mühelos seinen Weg in das Zentrum ihrer Lust. Joshua wollte es langsam angehen, sich Zeit lassen, aber Victoria war es, die das Tempo vorgab. Sie riss ihn mit sich, und er versank endgültig im Strudel ihrer gemeinsamen Lust. Ihre Finger krallten sich in seinen Rücken. Ein zarter Schmerz, Ausdruck ihres Begehrens, der ihn nur noch weiter anstachelte. Dann wurde die Welt schwarz und bunt zugleich. Als Victoria leise aufschrie, wusste er, dass sie genau am selben Ort wie er selbst war. Jede Beherrschung aufgebend, gab er sich ganz hin, stöhnte laut auf und versank in ihr.

      Als er langsam zur Ruhe kam, spürte er Victorias schwere Atemzüge unter sich und öffnete die Augen. Er lag noch immer halb auf ihr. Behutsam wollte er von ihr heruntergleiten, aber sie hielt ihn fest, gab ihm zu verstehen, er solle genau da bleiben, wo er war. Er stemmte sich über ihr in die Matratze und schaute zu ihr hinunter. Er wischte ihr eine einzelne Schweißperle von der Stirn und küsste Victoria zärtlich, ganz vorsichtig dieses Mal. Dann wischte er ihr sanft eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht.

      Sie zog ihn erneut zu einem Kuss heran. Zärtlich glitt ihre Zunge in seinen Mund. Sein Körper reagierte sofort wieder auf diese unglaubliche Frau. Dennoch glitt er aus ihr heraus und rückte neben sie, um sie ganz zu sehen. Zärtlich streichelte er von ihrem Schlüsselbein hinunter bis zu ihrem Oberschenkel. Sie war sehr schlank, fast ein wenig zu schlank, was sie noch verletzlicher erscheinen ließ. Jede ihrer Rippen stand hervor, die Hüftknochen, die Schlüsselbeine. Ihre Gestalt stand in totalem Gegensatz zu der mentalen Stärke, die er nun schon ein paar Mal erlebt hatte. Kleine Muttermale an ihrem Bauch zierten ihre fast weiße Haut.

      Er strich auf der anderen Seite ihres Körpers wieder hinauf und ließ seine Hand auf ihrem Bauch liegen. Als er sah, dass eine leichte Gänsehaut ihre Arme überzog, nahm er eine Decke und breitete sie über Victoria und sich selbst aus. Er zog sie seitlich heran, legte sich hinter sie und küsste sie auf den Kopf, mitten in ihr blumenduftendes Haar.

      Sie ließ einen wohligen Laut hören, legte ihren Arm auf den seinen. Wie zwei Löffel in einer Schublade lagen sie da und genossen ihre Nacktheit, ihr Miteinander.

      Joshua fühlte sich satt. Zum ersten Mal seit langem war er satt und nicht verzweifelt nach dem Sex. Er schloss die Augen, spürte, wie Victorias Brust sich im Rhythmus ihrer Atemzüge hob und senkte.

      „Es ist schön mit dir“, flüsterte Victoria in die Stille des Raumes hinein. Joshua Maloy wollte etwas erwidern, aber er war schon zu weit weg. Und Sekunden später war er tief und fest eingeschlafen, eingehüllt in ihren Duft.
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      Etwas war anders. Sie fühlte sich anders. Victoria schlug die Augen auf. Sofort war alles wieder da. Sie war bei Joshua geblieben und in seinen Armen eingeschlafen. Aber wo war er? Sie hörte Geräusche aus dem angrenzenden Badezimmer. Die Dusche wurde eingeschaltet.

      Mit einem wohligen Seufzer zog sie die Bettdecke enger um ihren Körper und schloss die Augen wieder. Es war ein wunderschöner Abend gewesen. Joshua war hochoffiziell der erste Mann, dem sie je begegnet war, der einen Käsefaden, der aus ihrem Mund hing, nicht hoffnungslos unattraktiv fand. Sie grinste und drehte sich auf den Rücken. Wieder einschlafen würde sie ganz bestimmt nicht. Die vergangene Nacht ging ihr nochmal durch den Kopf und sie fragte sich, ob es weitergehen würde mit ihnen beiden. Sie hatte ihm gesagt, dass sie es schön mit ihm gefunden hatte. Aber er war ihr eine Antwort schuldig geblieben. Und das Wochenende war vorbei. Am Ende war sie eine Bedienstete in seinem Unternehmen – nichts weiter. Wie der Butler, der die Pizzareste von der Couch kratzen würde, nachdem sie abgereist waren.

      Ein flaues Gefühl in der Magengegend ließ sie sich aufsetzen. Sie schlüpfte in ihre Unterwäsche. Dann wollte sie ihr Kleid anziehen, aber ein Riss zog sich über die Brust bis zum Bauch hinunter. Das kleine Schwarze konnte sie wegwerfen. Es war eine schöne Nacht, und sie hatte ihn gewollt, erinnerte sie sich. Da war ein Moment gewesen, in dem er gezögert hatte. So teuer war das Kleid außerdem nicht gewesen.

      Die Dusche nebenan wurde abgestellt.

      ‚So ein teures Zimmer verfügte doch bestimmt über eine ganze Armada an Bademänteln’, dachte Victoria und ging in den überdimensionalen begehbaren Kleiderschrank. Aber da war nichts weiter als ein Anzug, Unterwäsche und Joshuas Jeans und Sweater, die er im Flugzeug getragen hatte.

      Victoria schaute sich suchend um. Wo könnte sie noch fündig werden?

      „Victoria?“

      ‚Mist.’ „Ähm, ich bin hier. Ich wollte, also, ich suche ...“

      Joshua kam herein. Er sah umwerfend aus. Wassertropfen auf seiner muskulösen Brust glitzerten im Morgenlicht, das durch ein Fenster hereinfiel. Die leicht gebräunte Haut schimmerte. Seine nassen Haare standen wirr nach allen Seiten ab. Die leuchtend grauen Augen fixierten sie.

      „Du bist angezogen.“ Er klang enttäuscht.

      „Nicht wirklich. Ich suche, um ehrlich zu sein, nach etwas mehr Stoff als dem hier.“ Sie deutete auf ihr Höschen.

      Joshua kam näher und zog sie an sich heran. Sie versuchte, nicht gleich nachzugeben. „Ich finde, du solltest dich nie wieder anziehen.“ Seine tiefe Stimme war schon wieder getränkt von Lust.

      „Haha.“ Obwohl sie es nicht wollte, spürte sie, wie ihr Wiederstand schmolz. Sie umarmte ihn wie automatisch. Wasser aus seinen Haaren tropfte in ihr Gesicht. Sie kicherte leise, machte einen halbherzigen Versuch, sich aus seiner Umarmung zu entwinden.

      „Mmmh.“ Er küsste sie weiter, ließ sich nicht beirren. Sein Duschgel roch sehr maskulin, auf gute Weise. Allerdings konnte es den Duft von Sandelholz nicht ganz überdecken, den er sonst verströmte. Dieser Mann hatte die Fähigkeit, ihren Verstand durch seine bloße Anwesenheit auszuschalten. Ihr Körper reagierte völlig entgegen dem, was ihr Verstand sagte. Wenigstens spürte sie, dass es ihm nicht anders ging. Das Handtuch, das er um die Hüfte geschlungen hatte, verbarg nichts.

      Victoria schlängelte sich wiederstrebend aus seiner Umarmung. „Hast du mal auf die Uhr geschaut? Wir müssen wirklich langsam packen, wenn wir unseren Flug nicht verpassen wollen.“

      Joshua fing sie mühelos ein und küsste sie in den Nacken, er vergrub seine Nase in ihrem Haar und ließ einen wohligen Laut hören. Victoria musste gegen ihren Willen lachen.

      „Mr. Maloy!“ Die Rüge missglückte total. Dafür war es viel zu schön, ihn so nah zu spüren.

      „Ich habe eine Idee“, murmelte Joshua in ihr Haar.

      Victoria drehte sich in seinen Armen zu ihm herum und schlang ihre Arme um ihn. „Und die wäre?“

      Er schluckte. „Wir könnten alleine nach Hause fliegen. Ich könnte eine kleinmotorige Maschine chartern.“

      Sie runzelte die Stirn. „Ich dachte, das machst du nicht mehr?“

      „Ja. Das dachte ich auch. Aber ich habe darüber nachgedacht. Ich liege schon ewig wach. Und das, was du gesagt hast, stimmt. Ich muss mich erst an den Gedanken gewöhnen, das, was er mit mir macht. Aber es stimmt, dass ich nicht die Schuld an Charlenes Tod tragen muss. Jedenfalls nicht in der Form, wie ich das bisher getan habe.“

      „Wie hast du es denn getan?“

      „Oh, ich habe mich da nicht mit Ruhm bekleckert.“ Wurde der große, perfekte Joshua Maloy tatsächlich rot? Victoria traute ihren Augen nicht. Sie stand da und wartete darauf, dass er weitersprechen würde, aber er schüttelte nur seinen Kopf und griff das Thema nicht mehr auf.

      „Jedenfalls, ich dachte, ich würde gerne wieder fliegen. Es war mal meine Leidenschaft, mein großes Hobby neben den Büchern, weißt du? Ich habe es geliebt. Ein Flugzeug zu steuern, sozusagen über allem zu schweben, das macht frei.“

      „Kann ich mir gut vorstellen.“ Victoria war noch nie in einer kleinen Maschine geflogen. Ihre Flugerfahrung beschränkte sich auf zwei Holzklasseflüge zu ihrem Onkel Gus während der Schulferien und einem First Class Flug mit Tanzeinlage. Sie lächelte.

      „Wenn du mir genug vertraust, würde ich dir sehr gerne die Stadt von oben zeigen.“

      Er schaute ihr tief in die Augen, so tief, dass sie es in den Knien spürte, die weich wie Pudding wurden.

      Sie schluckte. „Ich denke, das würde gehen.“ Die Antwort klang gestelzt. Aber sie konnte nicht sagen, dass sie ihm vertraute. Sie wollte ihre Emotionen nicht zu sehr preisgeben. Nicht mal vor sich selbst. Dafür hatte sie viel zu viel Angst davor, wie es weitergehen würde mit ihnen. So lange Joshua nichts als eine Affäre war, konnte sie später leichter mit ihm abschließen.

      Es war verrückt, dass es ihr so ging. Wenn sie an Johnny dachte, der immerhin drei Jahre lang der Mann an ihrer Seite gewesen war, empfand sie die Trennung als logische Konsequenz. Sie tat nicht weh. Sie war, da hatte Joanne völlig recht, eine logische Schlussfolgerung gewesen – eine längst überfällige Schlussfolgerung. Ihre Freundin hatte ihr in dem Gespräch gesagt, sie solle ihr Leben nutzen und handeln. Deshalb war sie auch am Vorabend einfach ihren Gefühlen gefolgt und hatte im Moment gelebt. Jetzt, wo sie sich verletzlich und angreifbar fühlte, weil er ihr viel zu viel bedeutete, wo sie in seinen starken Armen eingeschlafen war, als ob dort ihr Platz wäre – nein, sie wollte den Gedanken nicht einmal zu Ende denken.

      Noch immer schaute er sie an.

      „Dann fliegen wir“, entschied er mit fester Stimme.

      Er zog sie zu sich heran und umarmte sie. Victorias Wange an seiner Brust, die Arme um ihn geschlungen. „Und jetzt bestelle ich uns ein Frühstück. Was magst du gerne?“

      [image: ]
* * *

      Das Frühstück war ein Gedicht – serviert auf riesigen Tischtabletts im Bett. Es gab frische Früchte, Sorten, die Victoria noch nie in ihrem Leben probiert hatte, wunderbare Croissants und herrlich heißer Kaffee, den Joshua absolut routiniert bestellt hatte, ohne die diversen Röstungen zu studieren, wie Victoria am Vormorgen. Er wusste einfach, was er wollte, und der Cappuccino war ein Gedicht, die perfekte Komposition.

      Joshua hatte wieder nachgeschaut, welchen Rang ‚Prinzessin für einen Tag’ gerade innehatte, und sie stießen mit Orangensaft auf die gute Platzierung an.

      „Ich kann es echt nicht glauben, dass das so gut läuft. Damit habe ich überhaupt nicht gerechnet!“ Wie oft hatte sie das gedacht in den letzten Tagen, dass sie niemals zu hoffen gewagt hätte, ihr Buch würde so erfolgreich sein?

      „Die Verlage, bei denen du dich beworben hast, mit Sicherheit auch nicht. Die werden sich jetzt bestimmt ärgern“, sagte Joshua ernst. Victoria wollte ihn fragen, wie er da so sicher sein konnte, ob er einen Blick in ihr Buch geworfen hatte, aber er griff genau in dem Moment nach einer Erdbeere und steckte sie ihr sanft in den Mund. Sie schmeckte seinen Daumen, spürte ihn an ihren Lippen, während die Süße der Frucht in ihrem Mund explodierte, und vergaß den Gedanken wieder.

      Dann hatten sie über Bücher gesprochen, während des ganzen Frühstücks nur über Bücher. Es war himmlisch, mit einem Mann zusammen zu sein, der Literatur mochte. Sie redeten und redeten. Es ging einmal quer durch die verschiedensten Genres. Am Ende landeten sie bei Liebesromanen und der Bedeutung von Sex im Liebesroman. Für einen Mann kannte er erstaunlich viele Bücher, in denen die Liebe eine zentrale Rolle spielte. Allerdings war er natürlich der Boss einer Buchhandelskette – da war es sein Job, Bücher zu kennen. Während sie sich unterhielten, aßen und das Zusammensein genossen, wanderte seine Hand immer wieder ihr Bein hinauf oder strich über ihren Rücken.

      Victoria konnte sich kaum auf ihr Croissant konzentrieren. Die Stimmung war gelöst und entspannt gewesen, bis sie zum Flughafen aufgebrochen waren. Seit die Limousine in Richtung Boulder City Municipal Airport aufgebrochen war, war Joshua schweigsam und unnahbar geworden.

      Der Butler hatte alles organisiert, ein Mann, der so unauffällig war, dass Victoria das Gefühl gehabt hatte, er verschmelze mit den Möbeln in der Suite. Als sie an dem kleinen Airport ankamen, stieg Joshua aus und hielt Victoria die Hand hin, um ihr behilflich zu sein. Er tat es routiniert und höflich, in Gedanken woanders.

      Als sie nach seinen Fingern griff, zog er sie förmlich aus dem Wagen. Immer wieder war sie überrascht, welche Kraft dieser Mann in sich vereinte. Victoria prallte fast gegen seine Brust und konnte sich gerade noch fangen.

      Die Sonne knallte auf den Asphalt. Sie liefen gegen eine Hitzewand.

      „Wir müssen hier rüber. Der Butler hat eine Socata für uns chartern können. Ich glaube, eine TBM850. Das ist kein ganz kleines Flugzeug, es hat hinten vier Sitzplätze, aber es sollte reichen.“ Die Nervosität vor diesem Flug gab seinem Gesicht etwas Hartes. „Sie bringen die Taschen direkt zur Abfertigung, nicht wahr?“ Joshua steckte ihm einen Geldschein in die Hand, und der Fahrer nickte. Noch ein Mensch, der einfach in seine Umgebung einzutauchen schien.

      Joshua lief auf das Flughafengebäude zu, ohne auf Victoria zu warten. Das Gebäude war schmucklos bis auf drei rote Dächer und rote Fensterumrahmungen. Joshua war ein Stück weiter vorne stehengeblieben.

      „Von hier aus fliegen die ganzen Ausflugshelikopter zum Grand Canyon. Sonst ist hier nicht mehr viel los.“ Vor dem Gebäude standen ein kleiner Bus und zwei Taxis, sowie natürlich die Limousine, mit der sie gekommen waren.

      „Komm, wir gehen rein.“ Seine Kiefer mahlten. Er wirkte so, als ob er noch nie gelacht hätte. Victoria überlegte, ob sie ihm helfen konnte. Aber dann entschied sie sich, einfach die Klappe zu halten. Er selbst musste seine Geister besiegen.
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      Joshua schwitzte. Er hatte ja den großen Mann machen müssen vor Victoria. Jetzt hatte er den Salat! Der große Joshua Maloy würde wieder fliegen. Was für eine dämliche Idee! Noch dazu eine Socata. Er mochte die Dinger nicht besonders, hatte er nie. Vielleicht wäre es cleverer gewesen, erstmal mit einer Maschine zu starten, die er gut kannte, die zum Fuhrpark der Familie gehörte. Aber nein, eine attraktive Frau in Unterwäsche hatte gereicht, um ihn zu Höherem zu berufen. Jetzt stand er da, neben Victoria, die eine unverschämt kurze Hose anhatte (ja, ihre Beine fielen ihm sogar jetzt auf, wo er vor Anspannung kaum die Luft in seine Lungen gesogen bekam!) und versuchte, ein harter, furchtloser Kerl zu sein. Stattdessen wäre er am Liebsten zurück in die Limousine gesprungen und hätte sich wegbringen lassen, egal wohin, nur weg.

      Sie gingen die paar Meter in das klimatisierte Flughafengebäude, aber der Schweiß lief einfach weiter seinen Rücken hinunter. Zu allem Überfluss würde er in dem winzigen Cockpit also auch noch stinken wie ein Schwein.

      Victoria war neben ihm hergelaufen, ohne ein Wort zu sagen. Wahrscheinlich hatte auch sie nur so getan, als ob sie das mit dem Flug für eine gute Idee hielt – bei seinem letzten Mal war er schließlich mit einem Falken zusammengestoßen und hatte jemanden umgebracht.

      „Mr. Maloy?“ Eine Frauenstimme riss ihn aus seinen Gedanken.

      „Ja?“

      „Ihre Maschine ist in einer halben Stunde bereit. Wollen Sie vielleicht so lange in der Lounge Platz nehmen?“

      Joshua nickte geistesabwesend. Er kannte den Flughafen von früher. Wie oft war er mit Mitch hier gewesen, noch zu Zeiten, wo sie beide Junggesellen gewesen waren, noch vor Charlene? Und wenn es nur gewesen war, um das Lobster Buffet beim Sterling Brunch zu plündern und anschließend sofort zurück nach Washington zu fliegen. Rückblickend fand Joshua es ziemlich albern, einen ganzen Tag dafür zu verschwenden, um essen zu gehen.

      Er wandte sich in Richtung Lounge und registrierte gar nicht, dass er Victoria einfach stehenließ. Erst an der luxuriösen Glastür fiel ihm sein Fauxpas auf.

      „Kommst du?“

      „Natürlich.“ Sie kniff die Augen kaum merklich zusammen und lief an ihm vorbei in die kleine Lounge, wo sie sich in einen Sessel fallen ließ.

      Joshua ging zu dem kleinen Tisch mit den Getränken und holte sich zwei Flaschen Cola. Nichts war unangenehmer, als dehydriert zu fliegen.

      „Möchtest du auch was?“

      „Danke, nein.“ Victoria hatte ein Buch aus ihrer Tasche gezogen. Es war ‚Die geheime Geschichte’ von Donna Tartt. Er hatte das Buch gelesen – und es geliebt. Der Plot, die Sprache, die Stimmung, die die Autorin perfekt zum Leser transportierte, alles. Er wollte, der ‚Big House Verlag’ würde jemals so eine Schriftstellerin entdecken und veröffentlichen. Aber so lange Ruben das letzte Wort hatte, war damit nicht zu rechnen.

      Joshua trank die erste Flasche Cola im Stehen leer. Er schaute aus einem der kleinen Fenster. Gerade in diesem Moment setzte eine Socata zur Landung an. Das musste ihre Maschine sein. Sein Herzschlag beschleunigte ins Unermessliche.

      Die Socata war an sich eine schöne Maschine. Sie wurde gerne von Geschäftsleuten eingesetzt und gefiel durch ihr Design. Außerdem war sie schnell. Fast so schnell wie ein Jet.

      „Wie viele Sitze hat das Ding, sagtest du?“ Victoria war unbemerkt neben ihn getreten.

      „Sechs insgesamt.“

      „Bist du schon mal so eine Maschine geflogen?“

      „Ja, aber das ist eine Weile her.“

      „Und das kleine Ding schafft die ganze Strecke nach D. C. auf einmal?“

      „Nein, wir müssen zwischenlanden. Ich dachte, vielleicht in Dallas zu einem frühen Dinner.“ Joshua starrte auf das kleine Flugzeug, das gerade geparkt wurde. Er verschränkte die Arme vor der Brust.

      „In Ordnung. Dann lese ich noch ein wenig, bis es so weit ist.“ Victoria legte ihre Hand auf seinen Oberarm, aber er merkte es gar nicht, so sehr war er in Gedanken vertieft.

      Joshua nickte nur abwesend, statt zu antworten. Er dachte an die Sicherheitschecks, die er durchführen würde. Die Reifen und die Bremsen mussten kontrolliert werden, natürlich alle Instrumente, Ölstand und Hydraulikflüssigkeit. Hoffentlich vergaß er nichts. Früher hatte er das alles leichtgenommen, hatte kaum erwarten können, dass er in die Luft kam. Besonders bei Regen war es immer ein Fest gewesen, durch die dicke Wolkendecke zu brechen und die Sonne zu sehen. Manchmal war er nur dafür in das Flugzeug gestiegen. Er hatte das Leben geliebt.

      Joshua bohrte seine Fingernägel in die Handflächen. Draußen wurde ihr Gepäck in die Maschine geladen. Gleich würde es losgehen. Er trank die zweite Flasche Cola bis zur Hälfte leer. Noch immer schwitzte er wie verrückt. Vor dem Start würde er sein Hemd wechseln.

      Er schaute zu Victoria hinüber, die wieder in einem Sessel Platz genommen hatte, die schlanken Beine übereinandergeschlagen. Sie war so sehr in ihre Lektüre vertieft, dass sie aussah, als ob sie in einer anderen Welt wäre. Ihre Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Eine kleine Strähne hatte sich daraus gelöst und warf einen Schatten auf das aufgeschlagene Buch.

      Joshua spürte, wie sein Herz anschwoll. Ihr durfte nichts zustoßen. Er musste Victoria heil nach Hause bringen. Seine Handflächen schmerzten.

      „Die Socata wäre dann bereit.“ Eine Flughafenmitarbeiterin war an ihn herangetreten, ohne dass er es gemerkt hatte. Joshua zuckte zusammen.

      Victoria klappte ihr Buch zu und schob sich eine Haarsträhne hinter das Ohr.

      „Hast du es gelesen?“ Sie hielt ihm das Cover hin.

      „Ja“, antwortete er einsilbig.

      „Es ist sehr sprachgewaltig, finde ich. Donna Tartt lese ich überhaupt gerne. Das hier ist ihr erster Roman gewesen, glaube ich. Ich wollte, ich könnte so schreiben wie sie.“ Victoria hörte nicht auf zu reden. Sie hängte sich ihre Tasche um und sprach einfach immer weiter. Ihre Worte plätscherten auf ihn hernieder, den ganzen Weg hinaus zur Maschine.

      Joshua fixierte das kleine Flugzeug schon von weitem. Er hörte nicht zu. In Gedanken ging er seine Checkliste durch: Reifen, Bremsen, Ölstand, Hydraulikflüssigkeit und optische Überprüfung der ganzen Maschine, besonders der Triebwerke.

      Seine Anspannung ließ ihn nicht los. Hoffentlich übersah er nichts.

      „Der ‚Distelfink’ ist auch so ein Buch, das mich nicht losgelassen hat. Obwohl eigentlich gar nicht so viel darin erzählt wird. Kennst du das zufällig auch?“

      Joshua holte tief Luft. „Würde es dir was ausmachen, dich schon mal ohne mich in die Maschine zu setzen?“ Er klang angespannt.

      Der Blick von Victoria, die schlagartig verstummt war, war nicht zu deuten.

      „Ist ja schon gut. Ich geh ja schon.“

      Joshua verfluchte sich selbst und seine Unzulänglichkeit. Was wäre schon dabei gewesen, hätte er zugegeben, dass er einfach Angst hatte? So hatte er, ohne es zu wollen, Victoria verletzt, die überhaupt nichts Schlimmes getan hatte, im Gegenteil. Heute Morgen war es einfach wunderbar gewesen, mit ihr über Bücher zu sprechen. Endlich mal eine Frau, die dieses Interesse teilte und noch dazu ähnliche Literatur wie er selbst schätzte. Und jetzt fuhr er ihr genau dafür über den Mund.

      Ohne weitere Worte stieg Victoria die kleine Treppe hinauf und setzte sich auf einen Sessel der kleinen Vierersitzgruppe, die sich im Heck befand. Daneben standen noch ihre Koffer, die sie verstauen mussten. Victoria kramte in ihrer Tasche und zog ‚Die geheime Geschichte’ wieder hervor. Sie schlug das Buch auf, und sofort zeigte sich auf ihren Gesichtszügen wieder der konzentrierte Gesichtsausdruck von vorhin.

      Er war einfach ein solcher Idiot!

      Aufmerksam lief er um die Maschine herum, begutachtete die Triebwerke und kontrollierte die Tankdeckel in den Tragflächen. Er ging zum Pilotrohr und prüfte, ob der Tachosensor frei war. Querruder, Klappen – alles schien in Ordnung. Punkt für Punkt arbeitete Joshua alles ab. Zuletzt wandte er sich den Reifen zu, klopfte dagegen und warf einen Blick auf die Bremsscheiben. Die Maschine wirkte fast neu, wenn man die Vernietung und die Oberflächen betrachtete.

      Mit Sicherheit war alles in Ordnung. Aber er wollte gründlich sein, redete er sich ein, auch wenn ein Teil von ihm wusste, dass es nicht nur darum ging. Es ging vielmehr um das Hinauszögern des Starts. Joshua fuhr sich durch die Haare. Dann verschränkte er die Hände wieder vor der Brust. Es war Zeit, sich zu stellen. Vielleicht könnten sie sogar über den Grand Canyon fliegen. Das würde Victoria sicher beeindrucken und sie den muffeligen Ton vergessen lassen, den er vorhin ihr gegenüber angeschlagen hatte.

      Er musste sich jetzt einfach nur zusammenreißen. Ein Mann sein, verdammt nochmal.

      Entschlossen sprang Joshua die kleine Treppe hinauf. Er würde sich umziehen und dann einfach starten.

      „Sind wir soweit?“ Victoria schaute auf. Joshua nickte wortlos und knöpfte sein Hemd auf.

      „Ich zieh mir nur schnell ein anderes Hemd an. Es ist so heiß heute, ich fürchte, dieses ist total verschwitzt.“ Das Wetter spielte ihm wenigstens glücklich in die Hände, dachte er bei sich. Angstschweiß war genauso unmännlich wie das Lesen von Liebesromanen. Er würde einen Teufel tun und zugeben, wie es gerade um ihn stand.

      Er schluckte. Sein Mund war schon wieder wie ausgetrocknet.

      „Kann ich vorne bei dir sitzen?“

      Joshua zwang sich, das zu erwidern, was sie hören wollte. Er hätte sie lieber hinter sich gewusst. Wer weiß, am Ende verirrte sich ein Falke nach Las Vegas – auch wenn alleine die Idee total abwegig war.

      „Selbstverständlich. Ich muss nur noch schnell die Instrumente prüfen.“ Hoffentlich sah sein Lächeln nicht so verzweifelt aus, wie er sich fühlte. Er schlüpfte ins Cockpit und machte die Zündung an. Sprit- und Batterieanzeige funktionierten einwandfrei.

      Er spürte, dass sein Bein unkontrolliert zu zittern begann. Victoria war neben ihm auf den Sitz geschlüpft und hatte die Kopfhörer aufgesetzt. Automatisch dachte er an Charlene – ihren letzten gemeinsamen Flug. Sie war aufgeregt gewesen und so unfassbar glücklich. Inneneinrichtungen zu planen war eines ihrer Hobbys. Quietschende Farben und verrückte Kunstinstallationen. Es freute sie, dass endlich mehr Platz für Kitsch sein würde. Joshua dagegen wünschte sich eine Bücherei und sonst nicht viel. Sie plapperte. Erzählte von einem Maler, der pink mit apfelgrün kombinierte. Sie wollte unbedingt ein Gemälde von ihm kaufen. Nichtssagende Worte, die sich so tief in sein Gedächtnis gegraben hatten, wegen des Zeitpunkts, zu dem sie gesprochen worden waren. Er spürte, dass er drohte, in seinen Erinnerungen zu versinken.

      Das Zittern seines Knies intensivierte sich. Nein, er konnte es nicht, er konnte einfach nicht wieder fliegen. Das alles war eine dämliche Idee gewesen, eine Scheißidee. Sein Hemd war schon wieder durchgeschwitzt. Wie er es hasste, wenn er so schwach war, so sehr fühlte.

      Sie rollten an einem Hubschrauber vorbei, der mit einem Foto des Grand Canyon verziert war. Victorias Blick wanderte zu dem Bild.

      „Ich würde ihn schon gerne mal sehen.“

      „Wen?“ Joshua hatte den Hubschrauber kaum registriert.

      „Den Grand Canyon. Irgendwann schau ich ihn mir auch mal an.“ Ihre Stimme klang so sehnsuchtsvoll.

      Joshua schluckte hart. Dann gab er sich einen inneren Schubs.

      ‚Für Victoria’, redete er sich selbst gut zu. ‚Ich mache es für Victoria, sie soll mich nicht für jemanden halten, der einen Rückzieher macht, wenn es unbequem wird.’

      Er legte eine Hand auf sein Bein, um sich zu beruhigen. Ohne das widerspenstige Ding loszulassen, das einfach nicht tat, was er wollte, gab er ihr ein Versprechen. „Ich bring dich hin. Von oben ist der Grand Canyon unfassbar schön.“

      Sein Kiefer schmerzte. Erst in diesem Moment realisierte er, wie sehr er die Zähne schon die ganze Zeit aufeinanderbiss. Aber es war gesagt. Jetzt musste er sein Wort halten, wenn er nicht das Gesicht verlieren wollte.

      Als Victoria ihre Hand zu ihm herüberschob und sie neben die seine auf den Oberschenkel legte, spürte er, wie seine Angst auf ein erträgliches Level abschwoll und sich die Muskulatur in seinem völlig verkrampften Oberschenkel langsam unter der Wärme ihrer Hand entspannte.

      „Danke, Joshua. Das bedeutet mir viel.“ Ihre Stimme kam durch die Kopfhörer, als ob sie in seinen Ohren sitzen würde, nah, so nah.

      Victoria nahm ihre Hand wieder weg. Es blieb eine kahle Stelle zurück, an der etwas fehlte. Joshua spürte ein erstaunlich mächtiges Gefühl von Verlust, das der kleinen Geste gar nicht angemessen war.

      Sie kamen an der Startbahn an. Joshua machte einen Cross Check. Alle Instrumente waren im grünen Bereich. ‚Alles ist in Ordnung’, redete er sich selbst gut zu, ‚alles ist in bester Ordnung.’

      Als der Tower die Startfreigabe erteilte, ließ Joshua keine weiteren Gedanken mehr zu. Er würde fliegen. Sie würden gemeinsam abheben, in den grellen Nachmittagshimmel über Las Vegas aufsteigen, und er würde seine Arschbacken zusammenkneifen und sich wie ein Mann benehmen.

      Langsam drückte er den Gashebel nach unten, und das Flugzeug setzte sich in Bewegung. Jetzt gab es kein Zurück mehr.
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      Sein Oberschenkel zitterte unter ihrer Hand. Joshuas Hose fühlte sich klamm an. Dunkle Schweißflecken zeichneten sich unter seinen Armen ab, und Victoria war sich fast sicher, dass sie nicht auf die Hitze zurückzuführen waren. Sie konnte nur erahnen, wie schwer das hier für ihn war. Gegen Ablenkung war er auf jeden Fall immun. Sie hatte es versucht, ihm einen halben Donna Tartt Roman erzählt, aber das war nicht das gewesen, was er gebraucht hatte. Joshua hatte alle möglichen Dinge an dem Flugzeug überprüft, bevor er hereingekommen war. Am Ende hatte sie versucht, ihn zu beruhigen, indem sie ihm mit ihrer Hand signalisierte, dass sie bei ihm war.

      Er funkte mit dem Tower. Seine Augen waren fest auf die Startbahn gerichtet. Dann gab er Gas. Das Flugzeug setzte sich in Bewegung und Victoria wurde in ihren Sitz gedrückt. Sie konnte nicht anders, als zu Joshua hinüberzuschauen. Seine Knöchel traten weiß hervor, die Wangenknochen zeichneten sich deutlich in seinem Gesicht ab. Er war hochkonzentriert – und unfassbar attraktiv, obwohl er so hart wirkte in diesem Moment – vielleicht gerade deshalb. Weil es ihr gefiel, wie er sich seinen Ängsten stellte. Und sie fühlte sich sicher bei ihm, nicht ein Funke seiner Befürchtungen sprang auf sie über.

      Die Nase des Flugzeugs hob sich, das Brummen des Motors schien alle anderen Geräusche zu verdrängen. Dann war die Maschine auch schon in der Luft.

      „Na dann.“ Joshuas Stimme krächzte. Er räusperte sich. Sie hörte ihn leise über die Kopfhörer. Er klang fremd.

      Unter ihnen lag Las Vegas. Die großen Hotels hoben sich scharf vom Rest des Stadtbildes ab.

      „Da ist das ‚Aria’, siehst du es?“

      „Wo?“ Victoria lehnte sich in Richtung Fenster.

      „Kannst du ein Stück weiter runter?“

      „Nein.“ Wieder das Krächzen, das gar nicht Joshuas wahres Selbst war.

      „Bitte.“

      „Mir wäre es lieber, du würdest dich nach hinten setzen. Da ist auch ein Fenster.“ Joshuas Knöchel, die das Steuer hielten, traten noch immer weiß hervor.

      „Oh, ich würde lieber die Aussicht genießen.“

      „Verdammt noch mal, Victoria!“ Joshua schlug sich mit der Faust auf den Oberschenkel. Der unerwartete Gefühlsausbruch ließ sie zusammenzucken.

      „Tut mir leid. Ich sehe keinen Grund, nach hinten zu gehen. Ich habe keine Angst, Joshua. Ich bin bei dir. Es gibt keinen Grund für Angst.“

      Joshua gab einen undefinierbaren Laut von sich. Seine Faust öffnete und schloss sich. Er wollte etwas sagen, rang mit sich, blieb aber stumm.

      „Es ist in Ordnung. Ich trage selbst die Verantwortung hierfür, okay? Das ist meine Sache, nicht deine.“

      Er fluchte innerlich, sagte aber nichts mehr. Der Motor des kleinen Flugzeugs brummte gleichmäßig. Es war ein hypnotisierendes, entspannendes Geräusch. Die Maschine schwenkte nach Osten in Richtung Grand Canyon. Victoria empfand den Flug anders als den in der großen Boeing. Dort fühlte man sich wie in einem riesigen Reisebus, der durch die Luft fuhr. Das hier war eine viel unmittelbarere Erfahrung. Man nahm wahr, dass man flog. Sie schaute hinunter auf die kleinen Häuser, die langsam dem Lake Mead wichen. Die riesige Wasserfläche zu überfliegen, die hier und da von Motorbooten befahren wurde, ließ die enorme Größe des Sees erahnen.

      „Wow. Wie schön das ist!“

      „Oh, wenn man am Hoover Damm ist, sieht man, dass das Wasser weniger und weniger wird. Der Wasserspiegel ist massiv gesunken in den letzten zehn Jahren. Eine Stadt wie Vegas zu erhalten, fordert seinen Tribut.“ Das Thema schien Joshua von seinem inneren Kampf abzulenken.

      „Schau, da ist die ursprüngliche Uferlinie. Das Gestein weiter unten ist heller, siehst du? An sich ist Vegas ein Umweltalptraum.“

      Victoria beugte sich wieder nach vorne und nickte. Wenn Ablenkung half, würde sie Joshua eben ablenken.

      „Bist du schon oft hier gewesen?“

      „Ja, früher.“ Er klang mürrisch. „Mein Dad hat eine Yacht auf dem Lake Mead. Deshalb waren wir öfter hier, als ich noch klein war. Vor allem, wenn er Geschäftskunden beeindrucken wollte.“

      „Solche wie Donald?“

      Joshua seufzte. „Ja, solche. Er ist echt ein unangenehmer Charakter, oder?“

      „Sehr. Keine Ahnung, warum ihn so viele Leute unterstützen.“

      „Ich weiß. Aber Dad liebt es, mit ihm zu golfen. Er ist der mieseste Golfer auf dem Planeten, ich schwör’s!“ Eine gewisse Erheiterung hatte sich in seine Stimme geschlichen. „Und er passt natürlich hervorragend zu meinem Vater. Beiden geht ihr Geschäft über alles. Außerdem liebt mein Vater es, zu gewinnen.“

      „Kann ich mir vorstellen“, stimmte Victoria Joshua zu.

      Joshua nickte.

      „Und als ich dann älter wurde, war ich auch oft mit meinem Kumpel Mitch in Vegas. Es gibt keinen besseren Ort für junge Leute, um sich die Zeit zu vertreiben – jedenfalls fanden wir das damals. Wir sind oft rüber geflogen und haben die Casinos und die Bars unsicher gemacht. Es war eine nette Art, sich ein Wochenende zu vertreiben.“

      Für Victoria war diese Denke total abwegig. Für einen Tag den halben Kontinent zu überfliegen, kam ihr unfassbar sinnlos und verschwenderisch vor.

      „Heutzutage würde ich so etwas nicht mehr tun. Schon allein, weil ich dafür zu viel arbeite. Außerdem – nun ja, wir wissen beide, wie sich in den letzten Jahren mein Verhältnis zu kleinmotorigen Flugzeugen verändert hat.“ Joshua lachte bitter. Seine Hand, die zwischenzeitlich aufgehört hatte, sich immer wieder zu einer Faust zu formen, nahm ihre monotone Bewegung wieder auf.

      Victoria überlegte blitzschnell. Sie wollte ihn ablenken, wollte, dass er sich wohlfühlte. „Sind wir bald am Grand Canyon?“

      „Oh ja. Möchtest du dort landen? Das müsste ich allerdings eben organisieren.“

      „Nein.“ Victoria schüttelte den Kopf. „Lass uns einfach drüber wegfliegen und dann in Richtung Heimat, ja?“

      „Gut.“ Joshua ließ die Maschine ein Stückchen weiter absinken. Es schien ihm für den Moment wieder besser zu gehen. Sie flogen jetzt über eine Art Steppenlandschaft. Victoria realisierte erst in dem Moment, als sie da waren, dass sie sich über der Abbruchkante des Canyons befanden. Sie sog scharf die Luft in ihre Lungen. Ein Gefühl von Fallen, Erhabenheit und Überwältigung gleichzeitig. Der Canyon klaffte in der Landschaft wie ein riesiger Riss. Der Colorado River hatte sich tief in die Felsen gefressen.

      „So habe ich mir das gar nicht vorgestellt. Es ist unbeschreiblich schön, welche Macht die Natur hat.“

      „Ja, man kann es nicht mit Worten beschreiben, oder? Wegen solcher Momente habe ich das Fliegen immer geliebt.“

      „Wegen des Blickwinkels, oder?“

      „Ja. Schau mal, dort drüben ist der Skywalk. Wenn wir das nächste Mal hier sind, müssen wir da mal zusammen hin. Es ist ein irres Gefühl, über den Glasboden zu laufen.“

      Victorias Blick schoss vom Canyon in Joshuas Richtung. Wir. Er hatte wir gesagt. Er hatte sie eingeschlossen. Und vom nächsten Mal gesprochen. Oder? Sie suchte in seinem Gesicht nach einem Anzeichen von Vertrautheit, aber er drückte irgendwelche Knöpfe und flog in höchster Konzentration einen großen Bogen über den Canyon.

      „Ich mag den Canyon hier drüben besonders. Schau, da, die Landschaft wirkt ganz unberührt, als ob es keine Menschen gäbe.“

      Schweigend schaute Victoria hinunter und schalt sich eine blöde Kuh. Wie konnte ein „Wir“ von Joshua sie mehr beeindrucken als eines der größten Naturmonumente der ganzen Welt?

      Sie drehten noch eine weitere Runde über dem Canyon, und Victoria schaute hinunter auf die einzigartige Landschaft. Nie würde sie dieses Erlebnis vergessen.

      Als Joshua schließlich abdrehte und in Richtung Dallas flog, färbte sich bereits im Licht des späten Nachmittages das Gestein rot.

      Victoria lauschte auf das gleichmäßige Brummen des Motors und lehnte sich in ihrem Sitz zurück. Landschaften, Dörfer und Städte zogen unter ihnen vorbei.

      Plötzlich verspürte sie zum ersten Mal seit langer Zeit wieder den Wunsch zu schreiben. Gerade jetzt, wo ihr Buch erste Erfolge verbuchte und sie das Gefühl hatte, ihr Leben drehe sich um einhundertachtzig Grad, war mit Sicherheit ein guter Zeitpunkt, um wieder damit zu beginnen, Geschichten zu erzählen.

      [image: ]
* * *

      Victoria wachte auf, weil ein Ruck durch die Maschine ging. Sie riss die Augen auf und fuhr hoch, kam allerdings nicht weit. Schließlich war sie angeschnallt.

      „Willkommen in Washington D. C.“ Joshua bremste das Flugzeug ab, und sie rollten in Richtung Tower. Draußen war es stockdunkel, es musste nach zehn Uhr abends sein. Victoria schaute auf die Uhr. Sie hatte drei Stunden einfach durchgeschlafen.

      „Tut mir leid, dass ich so lange geschlafen habe. Ich fürchte, ich war keine sehr unterhaltsame Gesellschaft.“

      „Immerhin vertraust du mir.“ Joshua lächelte ihr zu. Die Anspannung war vollkommen aus seinem Blick verschwunden. Schon in Dallas, wo sie statt eines Dinners nur ein paar Sandwiches zu sich genommen hatten, um schnell weiterzufliegen, hatte Victoria gemerkt, dass Joshua gelassener wurde. Jetzt, nach der sicheren Landung in D. C., schien er ganz vergessen zu haben, wie aufgeregt er gewesen war.

      Mit der Geste, die Victoria nun schon so oft gesehen hatte, kontrollierte er seine Frisur, und sie musste sich zusammenreißen, nicht einfach durch seine Haare zu wuscheln und das perfekte Bild zu zerstören, das er mit seinen Fingern soeben geschaffen hatte.

      „Mitch holt uns ab, weil Roger frei hat. Roger ist mein Fahrer.“

      „Ich weiß. Der Mann, der deine Garage seine Heimat nennt.“ Sie konnte einen Hauch Ironie nicht unterdrücken.

      Joshua schaute sie an, Ernst im Blick. „Genau der.“

      „Danke, dass du mich nach Hause gebracht hast.“ Victoria lächelte.

      „Schon gut“, tat er ihren Dank ab.

      Joshua stopfte sein Hemd, das er vorhin achtlos auf einen Sitz im Heck geworfen hatte, in seine Tasche, und nahm sein und Victorias Gepäck in die Hand.

      Victoria war noch gar nicht ganz wach, als sie nebeneinander das Flughafengebäude betraten.

      „Hey, Josh!“ Ein Typ mit Sonnenbrille und Goldkette stürmte auf sie zu. Das musste Mitch sein. Victoria kam er vage bekannt vor. Sie zermarterte ihr Hirn, bis sie endlich darauf kam. War das nicht der Kerl, mit dem Joanne auf ihrer Geburtstagsfeier im ‚Ball Room’ geflirtet hatte? Natürlich. Er wirkte nur außerhalb der Schickimicki-Disco noch weniger von dieser Welt in seinem maßgeschneiderten Anzug, der noch dazu lila war.

      „Bin ich zu spät? Sorry, ich habe bis eben gearbeitet.“ Mitch kam auf Joshua zu, ohne Victoria auch nur eines Blickes zu würdigen. Er umarmte seinen Kumpel flüchtig.

      „Nein, alles in Ordnung. Danke, dass du gekommen bist.“ Joshua stellte die Taschen auf dem Boden ab.

      „Ich finde es großartig, dass du wieder fliegst!“ Er schloss seinen Freund ein weiteres Mal in die Arme und haute ihm kräftig auf dem Rücken herum, wie das bei vermeintlich echten Männern ab und an üblich war.

      „Ja, ja.“ Joshua wollte sich wieder nach den Taschen bücken.

      „Dann können wir wieder öfter losziehen, oder?“ Mitch lachte dreckig und knuffte Joshua auf den Oberarm.

      „Mal sehen“, antwortete Joshua ausweichend.

      „Also dann! Lass uns einen Abstecher ins ‚Livelove’ machen, ich war das ganze Wochenende noch nicht dort. Und heute ist Chick-Night. Da ist alles da, was leicht zu haben ist.“ Ein anzügliches Grinsen zeigte sich auf Mitchs Gesicht. Unweigerlich trat Victoria einen Schritt zurück. Worte wie Ohrfeigen. Leicht zu haben. Genau wie sie selbst.

      Joshua schaute sich nach ihr um, als er endlich wieder die Taschen in der Hand hielt. Mitch folgte seinem Blick. Das Grinsen wurde noch breiter.

      „Josh, du Scheißkerl!“ Dieser Mitch hatte ein viel zu lautes Organ. Es war nicht mehr viel los auf dem Airport, und die etwas quietschige Stimme des Mannes wäre selbst in einer Menschenmenge aufgefallen. „Du hast sie doch noch rumgekriegt! Deshalb die Nummer mit dem Fliegen!“

      Jedes Wort ein Stich. Jedes Wort Schmerz. Victoria trat noch einen Schritt weiter zurück. Ihr Herz blutete.

      Die Mimik Joshuas – wie so oft unergründlich. Er schaute sie an. „Victoria, komm her.“

      Sie schüttelte den Kopf.

      „Hey, sollen wir sie noch mitnehmen in die Stadt? Ist kein Problem. Wir werfen sie einfach irgendwo raus.“ Mitch holte den Autoschlüssel aus seiner Hosentasche und ließ ihn um seinen Finger kreisen.

      „Victoria, bitte!“ Die Stimme von Joshua war leise und kühl. Sie hörte ihn kaum durch das Rauschen ihrer Ohren, das stetig zunahm. Es war, als würde ein Sturm aufziehen.

      Mitch war von hinten an Josh herangetreten und ihm mit der Hand durch die Haare gefahren, kumpelhaft und vertraut. „Du bist echt unglaublich.“

      Mitch verstellte seine Stimme: „Vegas, Baby!“

      Victoria hatte genug gehört. Sie brauchte nicht mehr über Joshua zu wissen, Joshua, der sie alle bekam – offensichtlich.

      Heiße Tränen brannten in ihren Augen. Sie musste hier weg, so schnell es nur ging, sonst würde Joshua Maloy sie weinen sehen, und das war das Letzte, was sie wollte. So viel Stolz hatte sie noch, dass sie ihm diesen Triumph nicht gönnen würde.

      Sie war mit einem Satz bei ihm und riss ihm ihre Tasche aus der Hand. Als er seinen Arm nach ihr ausstreckte, schubste sie ihn weg. Ihre Wut gab ihr die Kraft einer Dampfwalze. Mitch war es, der Joshua lachend auffing und daran hinderte, zu Boden zu fallen.

      „Viel Spaß heute noch im ‚Livelove’, ich bin sicher, du wirst schnell fündig, wo du doch alle kriegen kannst!“

      Ohne eine Antwort abzuwarten machte Victoria kehrt. Sie spürte, wie sich die erste Träne einen Weg über ihre Wange bahnte, gefolgt von einem Schluchzen, das ihren Oberkörper erbeben ließ.

      „Sie hat Temperament, hm? Du musst mir nachher alles genau erzählen“, war der letzte Satz, den sie hörte, bevor sie den Ankunftsbereich verließ.

      Joshua hatte sie ausgenutzt, einfach nur ausgenutzt. Und das nicht nur als Sexspielzeug, sondern auch als emotionalen Mülleimer – wenn man seiner Story überhaupt glauben konnte. Victoria wurde erneut von einem Schluchzer geschüttelt.

      Sie wünschte sich in diesem Augenblick nichts mehr, als Joshua Maloy niemals wieder zu sehen.
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      Joshua spürte, dass er gefror. Er stand da, starrte auf Victorias Rücken, und alles in ihm wurde zu Eis. Bewegungsunfähig stand er da, sah, wie sich die automatischen Schiebetüren hinter ihr schlossen. Ein riesiges schwarzes Loch öffnete sich tief in seinem Inneren und sog alle Gefühle ein. Wie ihr winziger Nabel ihn gerührt hatte, ihr Lachen, das sein eigenes weckte, die großen und die kleinen Momente des Glücks, die er mit ihr gespürt hatte, einschlafen in ihren Armen, im Dunklen aus dem Schlaf hochschrecken neben ihr, mitten in der Nacht, um nur die Hand auf ihren Bauch zu legen und von tiefer Ruhe erfüllt die Augen wieder zu schließen. Alles verschwand und wich dem Gefühl der Betäubung, die ihn seit Jahren schon eingeschlossen hatte, und wo jede Flucht damit geendet hatte, dass ihn diese Betäubung, das Nichtfühlen, wieder einfing.

      Vermutlich hatte er das verdient. Für all die Frauen, mit denen er schnelle Nummern geschoben hatte und die sich mehr als einen Eisklotz erhofften. Für die Geschäfte, die halbseiden gewesen waren, und für die Ruben bekannt war. Trotzdem: Er konnte nicht ertragen, in dieses schwarze Loch zu blicken. Das Eis, das ihn ausfüllte, würde brüchig werden und zu nichts als einem Scherbenhaufen in sich zusammenbrechen.

      „Josh? Gehen wir?“ Langsam drehte er sich zu Mitch um, dessen dümmliches Grinsen Joshuas Blickfeld ganz ausfüllte. Joshua holte aus und schlug seinem Freund ins Gesicht. „Du dummer Hund.“

      Die Ray Ban–Brille flog Mitch von der Nase. Er war viel zu verdutzt, um zu reagieren. Seine Hand wanderte automatisch an sein Auge.

      „Josh? Spinnst du? Drehst du jetzt total durch, oder was?“

      Joshua antwortete nicht. Er nahm seine Tasche und stapfte aus dem Flughafengebäude. Dann angelte er nach seinem Handy. Er würde ein Taxi rufen. Vermutlich hätte er das von Anfang an tun sollen, dann wäre Victoria jetzt noch hier. Ihr Blick, als sie ihn weggestoßen hatte! Ein Blick wie eine Sturmfront.

      Ein Teil von ihm hoffte, dass Victoria noch da wäre, dass er mit ihr sprechen könnte. Aber als er rauskam, war natürlich keine Spur mehr von ihr zu sehen. Keine Ahnung, wie sie das angestellt hatte an dem kleinen Privatflughafen, vielleicht hatte sie irgendein Auto angehalten, nur um wegzukommen.

      Joshua stand draußen und wartete auf das Taxi, als Mitch, die Brille wieder auf, aus dem Gebäude stürmte. Sein Freund beachtete ihn gar nicht. Ohne nach links oder rechts zu schauen lief er zu seinem Lamborghini. Als er losfuhr, drehten die Reifen durch, so sehr gab er Gas. Jetzt war Joshua also vollständig allein. Er horchte in sich hinein, aber das schwarze Loch hatte ganze Arbeit geleistet. Er lächelte müde und resigniert. Warum nur hatte er sich Hoffnung auf ein neues Leben erlaubt, wo er doch wusste, wie es endete, wie es immer endete?

      Als das Taxi kam, sprang er in den Fond des Wagens und schaute auf sein Handy. Morgen war wieder ein normaler Arbeitstag. Normalität – sehr schön. Sein Vater würde mit Sicherheit anrufen. Das hatte er schon heute getan, während er mit Victoria über das halbe Land geflogen war. Aber Josh hatte ihn ignoriert. Ab morgen ging es wieder darum, mit Zahlen zu jonglieren und natürlich um die Sache mit Lombardo. Er gähnte laut.

      Die Anspannung des Tages war ebenfalls in das schwarze Loch gesogen worden, hinterließ allerdings dennoch ihre Spuren. Es war Zeit, ins Bett zu gehen. Als das Taxi die Auffahrt hinauffuhr, den hell erleuchteten Fenstern seiner Villa entgegen, spürte er die bleierne Müdigkeit, die ihn umgab.

      Er würde in der Bibliothek dem Schnurren von Mrs. Grey zuhören und Corinne ein paar Kekse und starken Alkohol bringen lassen. Ein paar Zeilen aus einem guten Buch, dann würde er mit Sicherheit schlafen wie ein Stein und dieses vermaledeite Wochenende einfach vergessen. Als Corinne die Tür öffnete und ihn einließ, Mrs. Grey um seine Beine strich und er im Bücherzimmer in seinem Lesesessel versank, griff er nach einem Buch, dem Roman, den Victoria gelesen hatte, als sie hier gewesen war: ‚Träume zwischen Regen und Meer’, ausgerechnet. Er warf das Buch in den offenen Kamin, der – dem Sommer geschuldet – nicht brannte. Da lag es, offen, mit einem Eselsohr, rußig und hässlich.

      „Sir? Darf ich den Bourbon bringen?“ Er hatte gar nicht gemerkt, dass Corinne herangetreten war.

      „Natürlich. Entschuldigen Sie. Ich bin ein wenig aufgewühlt.“ Er zeigte auf das kleine Tischchen neben sich, und das Hausmädchen drapierte ihr Tablett mit dem Shortbread und dem Alkohol darauf.

      Er griff nach dem Glas und stürzte den Inhalt hinunter. Seine Kehle brannte, der Magen rebellierte. Für eine Sekunde blieb Joshua die Luft weg. Dann breitete sich Wärme in ihm aus. Ihm war völlig bewusst, dass das Gefühl der Entspannung nur schöner Schein war, aber er genoss sie trotzdem.

      Nur nicht denken, einfach nicht denken.

      „Wenn Sie noch das Buch mitnehmen würden, Corinne.“

      „Ist es so schlecht, Sir?“, fragte die arglose Bedienstete.

      Fast hätte er gelacht, so absurd war das Leben. „Oh nein. Wirklich nicht. Leider.“
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      „Du siehst ja schrecklich aus!“ Es war der nächste Morgen. Victoria war gerade noch rechtzeitig zur Arbeit gekommen. Sie hatte mit sich gehadert, aber letztlich entschieden, dass sie viel zu abhängig von ihrem Job war, als dass sie ihn einfach so hinschmeißen konnte.

      „Vielen Dank, Joanne. Genau das, was ich hören wollte.“ Sie lächelte ihre Freundin müde an.

      „Entschuldige. Aber du weißt, dass ich selten um den heißen Brei herumrede. War es so anstrengend in Las Vegas?“

      Victoria dachte einen Moment nach. „Nun ja. Wie man es nimmt, würde ich sagen.“

      „Wie nimmt man es denn?“ Joanne stand hinter dem Kassentresen und schaute auf das Meer von Büchern, das sich vor ihr ausbreitete. Victoria schaute sich ebenfalls im Laden um. Wie automatisch ging sie zu einem Verkaufstisch und begann, die Stapel ordentlich auszurichten.

      „Also, es war erst sehr schön und wurde dann mit einem Mal schrecklich. Joshua ist ein Mann, der sich wahnsinnig gut verkaufen kann.“ Die schlimme Szene am Flughafen war noch immer eine frische Wunde, die schmerzhaft pulsierte, wenn sie nur daran dachte. Sie war aus dem Gebäude gerannt, zur Hauptstraße, und hatte dort einen Truck angehalten, der in Richtung Stadt fuhr. Der Mann hatte sie ein Stück mitgenommen, und dann war sie in einen Bus umgestiegen. Erst als sie endlich die Tür ihrer kahlen Wohnung hinter sich geschlossen hatte, verspürte sie so etwas wie einen Hauch von Erleichterung. Immerhin war sie in ihren eigenen vier Wänden. Sie ging in Klamotten ins Bett und heulte bis in die frühen Morgenstunden. Am Schlimmsten fand sie, dass sie ihrem ersten Eindruck nicht vertraut hatte und deshalb auf ihn hereingefallen war. Und dass er keine einzige ihrer Tränen wert war – aber irgendwie ließ diese Erkenntnis nur noch mehr Tränen fließen.

      Als sie gegen Morgen leer geweint war und endlich einschlief, war sie völlig erschöpft. Und daran änderten auch die zwei Stunden komatösen Schlafes nichts. Denn der Wecker war gnadenlos gewesen und hatte sie aus der tiefen, erholsamen Schwärze gerissen.

      Sie hasste Joshua Maloy so sehr für das, was er ihr angetan hatte, dass sie noch immer keine Worte für ihre Gefühle fand. Also hielt sie sich stockend an die Tatsachen. Als sie davon erzählte, wie Joshua und sie Sex gehabt hatten, machte Joanne große Augen. „Ihr habt eine Nacht miteinander verbracht? Das ging ja sehr schnell.“

      „Ja. Aber das wollte ich so. Ich kann es nicht genau beschreiben, aber die Stimmung war magisch. Er küsst ...“ Sie zögerte. Wie beschrieb man das? „Er küsst wie Joshua Maloy. Ich wurde noch nie so geküsst. Ich war mir in dem Augenblick einfach sicher, das Richtige zu tun. Außerdem haben wir verhütet, wenn du es genau wissen willst.“ Victoria gab einem Stapel Bücher einen so starken Schubs, dass er gehörig ins Wanken geriet. Im letzten Moment gelang es ihr, das Buchbauwerk auszubalancieren.

      Joanne lachte. „Na, das klingt ja immerhin nach schöner Anstrengung.“

      „Nein. Der anstrengende Teil kommt noch.“ Victoria beschrieb den Flug über den Grand Canyon und die Landung in Washington D. C..

      „Und da kam dann Mitch – das ist der Kerl mit der albernen Brille, mit dem du in der Disco rumgemacht hast.“

      Joanne zog einen Flunsch. „So albern fand ich den gar nicht.“

      „Wie dem auch sei. Jedenfalls hat er Joshua zu seinem Aufriss gratuliert. Und dazu, was für ein unfassbar erfolgreicher Weiberheld er doch ist. Mich hat er gar nicht wahrgenommen. Er hat nur auf Joshuas Schulter rumgeklopft und ihn gelobt wie einen Hund, der einen Stock zurückgebracht hat. Du kannst dir nicht vorstellen, wie erniedrigt ich mich gefühlt habe.“

      Eine Träne tropfte auf den Sammelband von ‚Herr der Ringe’, und Victoria wischte sie ärgerlich beiseite.

      Der Gesichtsausdruck von Joanne war von Sensationslust über Erregung zu mitfühlender Wut gewechselt. „Was für Scheißkerle.“

      Victoria nickte. „Ich weiß. Und von Joshua kam kein Wort der Verteidigung. Also hat das, was Mitch gesagt hat, Hand und Fuß, oder? Er hatte dem jedenfalls nichts entgegenzusetzen. Ich frage mich jetzt die ganze Zeit, ob er mir nur das Gefühl gegeben hat, dass ich mit ihm schlafen wollte, und er mich einfach nur geschickt manipuliert hat?“

      Noch eine Träne! Victoria trocknete die Ausgabe von ‚Drachenbrüder’ ab, die sie gerade zurücksortieren hatte wollen und legte sie zu den anderen. Sie musste dringend aufhören mit der Heulerei.

      Joanne kam hinter dem Tresen hervor und nahm ihre Freundin in die Arme. „Immerhin hast du es jetzt gemerkt und nicht erst nach ein paar Jahren, hm?“

      Sie spielte auf Johnny an. „Wahr“, stimmte Victoria ihr zu. „In dem Punkt hast du recht. Aber es war in diesem Falle wohl auch kaum zu übersehen.“

      Victoria wollte wirklich aufhören mit dem Weinen, aber die Tränen liefen wie von selbst. Sie schniefte.

      Ihre Freundin fing jetzt auch an, Bücherstapel zu sortieren und sie neu anzuordnen. Da sie von Fantasy noch weniger Ahnung als von romantischer Liebe hatte, kam ein heilloses Durcheinander dabei heraus, aber Victoria hatte gerade viel zu viel Kummer, um sich um solche Kleinigkeiten zu kümmern.

      „Du mochtest ihn sehr, nicht wahr?“ Joanne schaute zu ihr herüber.

      Victoria antwortete nicht gleich. „Ich mag den, der er vorgegeben hat zu sein. Joshua Maloy kann ich allerdings überhaupt nicht leiden.“

      Joanne nickte. „Das verstehe ich gut. Sollte ich Maloy je wiedersehen, haue ich ihm selbstverständlich in deinem Namen eine runter.“

      Victoria lachte bitter. „Deinem Chef?“

      „Naja. Vielleicht ermorde ich ihn auch mit einem Blick. So!“ Joanne demonstrierte den Blick. Sie riss die Augen auf, zog die Brauen zusammen und kniff die pinken Lippen zusammen. Ein bisschen sah sie aus wie eine rothaarige Barbie im Krieg.

      „Oh, das reicht mir völlig.“ Sie grinste ihre Freundin hinter einem Schleier aus Tränen an. Joanne schaffte es einfach immer, dass es ihr besser ging. Entschlossen wischte Victoria sich die Augen trocken. Sie würde aufhören mit dem Heulen, und zwar sofort.

      Victoria trat einen Schritt zurück. Der Büchertisch sah jetzt wieder sehr gut aus.

      Sie ging hinüber zu dem Ständer mit den Postkarten. Mit Sicherheit war es wie immer: Die Karten waren total durcheinander und konnten es dringend gebrauchen, neu sortiert zu werden.

      Systematisch begann Victoria mit der Arbeit.

      „Joshua ist echt ein Scheißkerl. Ach, und das mit deinem Buch tut mir auch leid.“

      „Was?“ Victoria schaute von einer Karte auf, auf der ein Einhorn mit glitzerndem Horn abgebildet war. Joanne hatte sich der Geschenkbücher mit den Fotos und dazu passenden kleinen Gedichten angenommen.

      „Es liegt sicher daran, dass es ein Erstlingswerk ist.“

      Victorias Gedanken führen Karussell „Wovon sprichst du? Gestern Morgen war alles total prima!“

      Seitdem war sie nicht mehr dazugekommen, nachzuschauen, nachdem sich die Ereignisse so überschlagen hatten.

      „Oh. Du wusstest es noch gar nicht? Oh, Vicky, es tut mir so leid. Ich dachte, du hättest mit Sicherheit schon nachgesehen und – Himmel, warum muss immer ich alle Fettnäpfchen mitnehmen?“

      „Jetzt sag schon!“

      „Dein Buch ist um über hundert Plätze gefallen.“

      Die Enttäuschung fühlte sich an wie ein Schock, ein Schlag ins Genick, unerwartet und hart.

      „Na, das passt ja dann zum heutigen Tag.“ Sie konnte nur noch ironisch reagieren. Es ging nicht anders. Das Gefühl, mit dem Buch Geld zu verdienen, war wie ein Rausch gewesen. Ihr Buch, das tatsächlich gelesen wurde. Sie hatte nicht damit gerechnet. Und doch, es schien den Leuten zu gefallen. Wenn es jetzt allerdings schon wieder um über hundert Ränge gefallen war – na, dann wusste sie, dass auch hier das Interesse nur von kurzer Dauer gewesen war.

      Sie schluckte den Klumpen, der ihren Hals verdickte, mühsam hinunter.

      „Tut mir leid.“ Joanne wirkte ganz geknickt.

      „Ist doch nicht deine Schuld.“ Das Gefühl totalen Versagens bohrte in Victoria. Es tat ihr weh, dass ihr Buch sich genauso im Sturzflug befand wie ihr Liebesleben. Der kleine Erfolg war ein fantastisches Gefühl gewesen.

      „Ich mochte dein Buch“, sprach Joanne in ihre schwarzen Gedanken hinein.

      „Was?“

      „Ich mochte ‚Prinzessin für einen Tag’, es ist herrlich romantisch, ohne kitschig zu sein.“ Joanne erzählte, dass ihre Lieblingspassage die Gondelfahrt in Venedig gewesen war. Wie Kirk Claudia geküsst hatte, im Mondlicht, mitten auf dem Canale Grande. „Ich musste weinen, als Kirk ihr geschworen hat, ihr die Sterne vom Himmel zu holen.“

      „Du hast es echt gelesen!“

      „Na, wenn du ein Buch schreibst, dann lese ich das auch“, antwortete Joanne im Brustton der Überzeugung.

      Ein kleines Glück zwängte sich zwischen all den negativen Gefühlen hindurch, die sich in Victoria breitgemacht hatten. Wenn sie es schaffte, Joanne, die eigentlich nur Bücher las, in denen Sex die größte Rolle spielte, zu berühren, konnte ihr Roman gar kein voller Misserfolg sein.

      „Joanne, du bist eine wunderbare Freundin, vielen Dank. Du hast echt meinen Tag gerettet.“

      Victoria sortierte die Einhornkarte, die sie noch immer in der Hand hielt, zu den anderen, und griff nach einer Karte mit zwei Flamingos, deren Hälse gemeinsam ein Herz bildeten. Es war die letzte Postkarte mit diesem Motiv, wie sie feststellte. Sie würde Herzkarten nachbestellen müssen.

      Joanne lachte. „Oh, wenn du den nächsten Roman schreibst: Ich mach dir die Testleserin, ja?“

      „Abgemacht.“ Victoria fiel leise in das Lachen ihrer Freundin ein.

      Als eine Kundin Sekunden später den Laden betrat, war Victoria ihre Traurigkeit nicht mehr anzumerken. Joanne hatte es geschafft, dass sie sie zurückdrängen und mit ihrer Alltagsfassade überdecken konnte.

      So lange sie im Laden beschäftigt war, würde sie zurechtkommen.

      Schweigend arbeiteten die Frauen weiter.

      „Die Lieferung kommt nachher noch. Wieder vom ‚Big House Verlag’“, brach Joanne die Stille. Sie seufzte und streckte sich.

      „Das wundert mich nicht. Wir bekommen im Moment ja zu dreiviertel Bücher von denen.“ Victoria zuckte die Schultern. „Ist eben ein großer Verlag.“

      Joanne lachte. „Na klar. Und man hält halt zusammen.“

      Victoria verstand nicht. „Was meinst du?“

      „Na, innerhalb des Maloy-Konzerns.“

      „Wie bitte?“ Langsam dämmerte Victoria, worauf ihre Freundin hinauswollte.

      „Na, überleg doch mal. ‚Big House Verlag’ und ‚Big in Books’ – dämmert’s?“

      „Die gehören zusammen!“ Victoria schlug sich mit der flachen Hand theatralisch gegen die Stirn. „Natürlich! Deshalb will der Konzern ‚Lombardo Books’ aufkaufen. Ich bin so blöd. Sie wollen den Verlag dem ‚Big House Verlag’ unterordnen! Das hätte mir ja mal auffallen können.“

      „Ich habe es auch nur mitbekommen, weil es in der Zeitung stand – mit einem sehr sexy Foto von ... Entschuldige, ich wollte nicht wieder damit anfangen.“ Joanne ging hinüber zur Kasse, wo ein Jugendlicher stand, der eine Zeitschrift kaufen wollte. Schnell kassierte sie ihn ab.

      Wie dämlich, dass ihr der Zusammenhang nicht aufgefallen war. Ob Joshua wohl ein schlechtes Gewissen gehabt hatte, weil ihr Buch von ‚Big House’ abgewiesen worden war? War ihm der Zusammenhang überhaupt klar gewesen, oder hatte er ihr Buch tatsächlich erst wahrgenommen, als er es online sah? Sie würde es wohl nie erfahren. Nicht, dass es jetzt noch eine Rolle gespielt hätte, aber wenigstens erwähnen, dass seiner Familie der Verlag gehörte, hätte er können. Klar, dass die Buchhandelskette am Liebsten die eigenen Bücher verkaufte. Das war ja quasi ein doppelter Gewinn. Und auch da hatte er sich nicht in die Karten schauen lassen! Nein, er hatte bei ihrer Vertragsunterschrift um den heißen Brei herumgeredet. Ihm fehlte wirklich das Rückgrat, ein richtiger Mann zu sein.

      Kopfschüttelnd sortierte sie eine Geburtstagskarte zurück an ihren Platz. Das Bild, das sie sich am Wochenende von Joshua Maloy gemacht hatte, verzerrte sich zu einer ekelhaften Fratze.

      Wie gut, dass dieser Mitch an den Flughafen gekommen war. Eigentlich musste sie seinem besten Freund sogar dankbar sein. Wer weiß, was sie sonst noch an Emotionen in diesen Waschlappen investiert hätte.
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      Joshua schlug auf den Boxsack ein. Er prügelte ihn, als hinge sein Leben davon ab. Links, rechts, links, ein Haken von unten. Der schwere, braune Sack nahm es gelassen. Er bewegte sich langsam nach links und rechts. Das Gym, das er sich im Seitenflügel seiner riesigen Villa eingerichtet hatte, war normalerweise seine Wohlfühloase, um den Kopf einfach auszuschalten. Heute wollte das nicht so recht gelingen. Laute Rockmusik dröhnte durch den Raum und stachelte Joshua noch mehr an. Er tänzelte um den Sack herum und schlug erneut zu.

      Hier gab es alles, was das Herz begehrte: Maschinen, freie Gewichte, eine Trainingsfläche, den Boxring und natürlich den Boxsack. Normalerweise bevorzugte Joshua Krafttraining oder eine Stunde mit seinem Personaltrainer. Aber heute kämpfte er nicht um Muskeln, sondern gegen seine Geister, die ihn gnadenlos durch die Nacht gejagt hatten. Der Bourbon hatte nicht geholfen. Bücher hatten nicht geholfen. Er hatte im Bett gelegen und an die Decke gestarrt, immer wieder Victoria vor Augen, ihren tief verletzten Blick.

      Was für ein Mann war nur aus ihm geworden? Das war die Frage, die ihn am meisten beschäftigte. Wie hatte er nach dem Tod von Charlene nicht weiter denken können als bis zu seiner vermeintlichen Schuld? Wie viele Frauen hatte er in der Zeit verletzt, ohne sich Gedanken darüber zu machen, was es mit ihnen machte? Es hatte erst Victoria kommen müssen, die ihm die Augen öffnete, nur, damit er diese Traumfrau gleich wieder verlor.

      Joshuas Faust prallte gegen den Boxsack. Der Schweiß rann ihm in die Augen und brannte. Es war ihm egal. Seine Muskeln schmerzten schon, eine Ader an seinem Oberarm stand hervor und zog eine Linie hinunter bis zu seinem Ellbogen. Joshua spürte die Anstrengung nicht, merkte nicht, wie sein ganzer Körper vor Anstrengung pulsierte. Joshua spürte gar nichts.

      Erst, als plötzlich die Musik aussetzte, mitten in einem Song, wandte er sich um.

      „Mitch!“

      Er war tatsächlich hergekommen. Sein Gesicht war geschwollen. Ein dickes Veilchen zierte sein linkes Auge. Darüber trug er eine ganz normale Brille, keine mit Tönung wie sonst.

      „Hi, Joshua.“ Mitch hatte die Hände in den Taschen seiner Anzughose. Das Auge tränte, und er wischte sich kurz mit dem Daumen über die Wange, bevor er die Hand wieder in der Hosentasche verschwinden ließ.

      Joshua konnte nicht glauben, dass sein Freund gekommen war, obwohl er ihn so zugerichtet hatte.

      „Was machst du hier?“ Joshuas Atem ging schwer. Erst jetzt merkte er, dass er über seine Belastungsgrenze hinaus trainiert hatte.

      Mitch kam ein paar Meter auf ihn zu. „Ich bin gekommen, um mir meine Entschuldigung für das hier abzuholen.“ Er zeigte auf sein Veilchen.

      Die beiden Männer standen einander für einen Augenblick gegenüber. Joshuas Fäuste waren in den Boxhandschuhen noch immer geballt. Mitch fixierte ihn. Sein einziger Freund.

      „Weißt du, du hättest mich auch vorwarnen können. Sag mir mal, wie ich hätte erahnen sollen, dass dir an dieser Frau etwas liegt, hm?“

      Joshua stand noch immer einfach nur da.

      „Ich meine, ich war die letzten zwei Jahre dabei. Wir haben darum gewettet, wer der bessere Aufreißer ist, verdammt noch mal.“ Mitch war lauter geworden.

      „Du hast recht.“ Joshua wischte sich mit dem Boxhandschuh ungeschickt den Schweiß aus dem Gesicht, der nicht aufhören wollte zu fließen. „Es tut mir leid. Wenn ich die Arztrechnung übernehmen soll, dann ...“

      „Scheiß auf die Arztrechnung, Alter. Das ist mir egal. Ich wollte nur die Entschuldigung.“ Wieder löste sich eine Träne aus dem verletzten Auge. Dieses Mal zog Mitch ein Stofftaschentuch aus seinem Jackett und tupfte die Flüssigkeit weg.

      „Es tut mir ehrlich leid. Ich war in dem Moment nicht ganz bei mir.“ Joshua klang kleinlaut. Er schaute auf den Boden.

      „Ich weiß.“ Mitch ging zu dem Boxsack hinüber, haute mit der bloßen Faust dagegen und verzog schmerzerfüllt das Gesicht. „Aber vielleicht solltest du dir angesichts dessen, dass dir endlich mal an einem Menschen etwas liegt, Gedanken machen und aufhören, sinnlos auf Säcken herumzuhauen und dich mit lauter, grauenhafter Musik zuzudröhnen.“

      „Was meinst du?“

      „Geh hin und rede mit ihr! Erkläre ihr die ganze Sache. Steh dazu, dass du dich in letzter Zeit nicht besonders mit Ruhm bekleckert hast, was Frauen angeht, und sage ihr, was du für sie fühlst.“ Mitch hob eine Fünfkilohantel hoch, schaute sie angewidert an und legte sie an ihren Platz zurück. Er war kein Sportler, das wusste Joshua, und er würde wohl nie einer werden. Im Anzug setzte Mitch sich auf ein Spinning-Bike und begann, gemächlich zu strampeln.

      Joshua ließ die Worte seines Freundes auf sich wirken. Er hatte recht, das stand ja außer Frage. Auf der anderen Seite hatte er Angst vor ihrer Reaktion. Was, wenn die Sache mit ihm für sie schon gegessen war, wenn sie kein Interesse mehr an ihm hatte? Oder, noch schlimmer, wenn sie ihn im Kern erkannt und gar nicht mehr als eine Affäre gewollt hatte? Wobei: Dagegen sprach ihr verletzter Blick. Oder? Er konnte sich noch immer nicht gedanklich sortieren. Am liebsten hätte er einfach weiter auf den Boxsack eingeprügelt bis zur totalen Erschöpfung.

      „Ich weiß nicht.“

      Mitch radelte ungerührt weiter. Wie albern er aussah!

      „Du solltest es aber wissen. Sie ist, um ehrlich zu sein, ein ganz schönes Gerät.“ Das war der Ton, den Mitch und er immer anschlugen, wenn es um Frauen ging, aber im Fall von Victoria sträubte sich alles in Joshua.

      „Nenn sie nicht so. Sie ist kein Gerät, sondern einfach eine tolle Frau.“

      Mitch breitete auf dem Fahrrad die Arme aus. „Sage ich es dir nicht? Du musst was tun, weil dir was an ihr liegt.“

      Joshua zog die Boxhandschuhe aus und begann, die Hände auszuwickeln.

      „Vielleicht“, räumte er ein.

      Sein Freund wollte das Spinning-Bike abbremsen, indem er einfach aufhörte, zu treten. Das misslang. Die Pedale drehten sich weiter. Er hob die Beine, stieß sich das Schienbein an und fluchte. Ungeschickt sprang er von dem Fahrrad. Es sah so lustig aus, dass Joshua unweigerlich grinste, während Mitch sich damit abmühte, das Gleichgewicht wiederzufinden.

      „Sehr gut, endlich mal eine vernünftige Aussage.“ Mitchs Stirn glänzte vor Schweiß. Er war wirklich nicht an Sport gewöhnt.

      „Mehr wollte ich gar nicht. Ich muss jetzt auch endlich zur Arbeit.“ Mitch warf einen Blick auf sein brandneues Smartphone.

      „In einer halben Stunde habe ich einen Termin. Gut, dass ich den Ferrari genommen habe.“ Er zwinkerte Joshua zu und zeigte mit dem Finger auf ihn. „Lass dir nicht zu lange Zeit mit dieser Frau, hörst du?“

      „Ist ja gut. Ich überlege mir was.“ Joshua winkte seinem Freund zum Abschied zu. „Und Mitch?“

      Mitch blieb in der Tür stehen und drehte sich um.

      „Danke. Du bist ein guter Freund.“

      Die beiden Männer grinsten einander an. Verbündete seit Kindertagen.

      „Ach was.“ Ein Abwinken – dann war Mitch auch schon weg.
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      Es war, als würde ihr Buch einfach ins Bodenlose verschwinden. Gerade war es noch sichtbar in den Top 100 gewesen, jetzt ging der Rang steil nach unten. Die Verkäufe waren lächerlich niedrig im Vergleich zu davor. Sie hätte heulen mögen. Victoria hielt den Telefonhörer zwischen Schulter und Ohr geklemmt. Am anderen Ende der Leitung war Joanne zur Krisenbesprechung.

      „Wie kann das denn sein? Das ist doch nicht normal.“

      Victoria saß an ihrem Computer und schaute auf die Verkaufsstatistik. Natürlich, sie hatte keine Werbung für ihr E-Book gemacht, aber es war ja trotzdem zunächst ganz gut angelaufen. Warum verschwand es denn jetzt so plötzlich von der Bildfläche?

      „Ich weiß es auch nicht. Vielleicht gibt es einfach zu viele bessere Bücher.“

      Sie klickte an ihrem Rechner herum, auf der Suche nach Antworten.

      „Blödsinn.“ Der Brustton der Überzeugung, den ihre Freundin anschlug, tat ihr gut.

      „Warst du schon in irgendwelchen Foren? Vielleicht kann man dir da was zu so einem Phänomen sagen?“, schlug Joanne vor.

      „Ja. Vielleicht“. Victoria dachte unweigerlich an Joshua. Er würde etwas dazu sagen können. Aber sie würde sich lieber die Zunge abschneiden, als Maloy auch nur die kleinste Kleinigkeit zu fragen!

      Sie gab ‚plötzlich keine Verkäufe’ bei der Suchfunktion in einem Forum für Selfpublisher ein. Joanne am anderen Ende der Leitung schwieg. Allein, dass sie dranblieb, war schon ein guter mentaler Beistand.

      „Und?“, fragte die Freundin schließlich doch nach, während Victoria die Beiträge studierte. Vielleicht lag es ja nur an der mangelnden Werbung, oder es gab irgendeinen Trick, den sie anwenden konnte, um ihr Buch wieder nach vorne zu bringen?

      „Naja.“ Sie scrollte ein kleines Stück nach unten. Tatsächlich gab es mehrere Beiträge zu dem Thema, wie sie überrascht feststellte. „In jedem Fall geht es nicht nur mir so.“

      „Ist das ein Phänomen, das öfter auftritt?“ Joanne kaute irgendwas am anderen Ende der Leitung.

      „Ja, anscheinend.“

      Sie flog weiter über die Zeilen. „Da steht was von Internetpiraterie. Plattformen, wo man illegal Bücher runterladen kann.“

      „Ernsthaft? Ich meine, dein Buch kostet wieviel? Zwei Dollar? Dafür kriege ich nicht mal einen ordentlichen Kaffee.“

      „Wahr. Aber das scheint ein echtes Problem vieler Autoren zu sein. Hier steht, dass man versuchen soll, eine Firma zu beauftragen, die dann dafür sorgt, dass die Dateien gelöscht werden.“ Victoria las Joanne die Passage vor.

      „Jetzt schau doch erstmal, ob du betroffen bist“, schlug Joanne vor.

      Wieder öffnete Victoria eine Suchseite und suchte nach ‚Prinzessin für einen Tag’. Sofort wurde ihr das Buch auf einer illegalen Downloadseite vorgeschlagen. ‚Download House’ hieß sie und warb damit, nahezu alle E-Books auf dem englischsprachigen Markt liefern zu können.

      Victoria schluckte hart. Man bekam ihr Buch hier, ohne auch nur einen Cent dafür zu bezahlen. Was für eine Frechheit! Und wie ungerecht das war!

      „Man kann das Buch hier auf einer Plattform gratis downloaden.“

      „Nicht dein Ernst!“

      „Doch. Warte, ich schick dir den Link aufs Handy.“ Sie drückte an ihrem Computer herum und schickte eine Mail an Joanne.

      „Aber du hast doch mit Sicherheit Urheberrechte! Die können das doch nicht so einfach machen.“ Joanne war genauso aufgeregt wie sie selbst. „Was für eine bodenlose Unverschämtheit. Du musst zum Rechtsanwalt, Vicky, das kannst du nicht auf dir sitzenlassen.“

      „Da hast du vermutlich recht.“ Victoria merkte, wie es in ihrer Magengegend zu brodeln begann. Sie hatte so viel Liebe in das Buch gesteckt, und jetzt, vier Wochen danach, war sie noch immer so leer, dass sie keine Zeile geschrieben und nur ein einziges Mal überhaupt das Bedürfnis nach Schreiben verspürt hatte. Das alles – zusätzlich zu ihrem Brotjob – hatte sie ja wohl nicht getan, um sich jetzt von so einer Internetseite ausbooten zu lassen!

      Sie klickte auf ihr Buch und wurde blass. „Die haben fast fünfhundert Downloads von ‚Prinzessin für einen Tag’.“

      Joanne hustete. Sie hatte sich an was auch immer verschluckt. „Fünfhundert? Ich wüsste gern, seit wann die dein Buch bei sich auf der Seite haben. Das kommt mir unglaublich viel vor. Du musst sofort etwas unternehmen! Auf der Stelle!“

      „Das denke ich allerdings auch.“ Noch immer starrte sie wie hypnotisiert auf die Zahl. Sie konnte nicht glauben, was sie da sah.

      „Weißt du was, ich mach die Leitung frei, und du rufst sofort einen Rechtsbeistand an. Das geht so einfach nicht. Und ich denke, du musst jetzt schnell handeln.“

      Die beiden Freundinnen verabschiedeten sich voneinander. „Immerhin weißt du jetzt, dass dein Buch sehr gern gelesen wird.“ Die letzten Worte von Joanne, vor Sarkasmus triefend gesprochen, blieben ihr im Ohr, als sie aufgelegt hatte. ‚Ja, immerhin wird mein Buch gemocht’, dachte sie voller Ironie. Fragte sich nur, ob sie daraus noch Gewinn schlagen könnte oder es bereits zu spät wäre.

      Sie suchte weiter im Netz nach den Kontaktdaten für einen Rechtsbeistand, der sich noch dazu mit Schwarzkopien und Urheberrechtsverletzungen auskannte. Gerade als sie sich eine Nummer notierte, klingelte es an der Tür.

      Sie warf automatisch einen Blick auf die Uhr. Es war nach acht Uhr abends. Wer kam denn um diese Zeit noch vorbei?

      „Wer ist da?“, fragte sie durch die geschlossene Tür.

      Eine dumpfe Stimme antwortete. „Ma’am, ich bin ein Bote und habe eine Blumenlieferung für Sie.“

      „Natürlich.“ Was für ein dämlicher Spruch. Kein Mensch brachte ihr je Blumen.

      „Bitte, darf ich meine Lieferung bei Ihnen abgeben?“

      Victoria musste nicht lange nachdenken. „Legen Sie sie vor die Tür. Ich hole sie nachher rein.“ Sie lebte in einer Großstadt und machte nicht so einfach die Tür auf, abends, allein.

      „Gut. Aber vergessen Sie es nicht, ja? Es ist der teuerste Strauß, den ich je ausgeliefert habe. Wäre schade drum.“ Draußen vor der Tür raschelte es leise. Dann hörte sie, wie sich Schritte entfernten und ein paar Augenblicke später die Haustür unten ins Schloss fiel.

      Vorsichtig öffnete sie ihre Wohnungstür einen Spalt breit. Tatsächlich, Blumen!

      Sie machte sie weiter auf. Was für ein Duft! Ihr war nicht klar gewesen, wie intensiv Rosen duften konnten. Der Duft dieser langstieligen, dunkelroten Blüten ließ Farben in ihrem Kopf explodieren. Sie hob den Strauß hoch und hielt ihn direkt vor ihr Gesicht. Betörend!

      Ein Kuvert war außen an das Einwickelpapier geklebt. Sie nahm die Rosen – es waren bestimmt fünfzig Stück – mit in die Küche. Der Strauß wog schwer in ihrem Arm.

      Nachdem sie die Blumen auf den Küchentresen gelegt hatte, riss sie den Umschlag auf und zog eine Karte heraus.

      „Liebe Victoria, bitte verzeih mir. Gib mir eine Chance, mich dir zu beweisen. J.“

      Joshua! Ihr ganzer Körper reagierte auf seine kurze Nachricht. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, die Finger klammerten sich um das Papier. Er hatte es nicht so gemeint, oder? Die Nachricht war eindeutig. Was war das dann am Flughafen gewesen – die Sache mit Mitch?

      Ganz unten an der Kante stand noch eine Handynummer. Wollte er, dass sie ihn anrief?

      Victoria griff zum Telefon.

      „Ja? Hast du den Anwalt angerufen?“ Joanne hatte noch immer oder schon wieder den Mund voll.

      „Stell dir vor, was passiert ist. Joshua hat mir Blumen geschickt“, platzte Victoria ohne Einleitung hervor.

      „Echt? Erzähl!“

      Victoria beschrieb die Rosen und las die Karte vor.

      „Na siehst du! Er ist kein so mieser Kerl, wie du dachtest. Es tut ihm leid. Jetzt musst du dranbleiben.“ Joannes Entschlossenheit tat Victoria gut.

      „Ja, ich denke drüber nach. Weißt du, er hat mich sehr getroffen.“

      „Ich weiß.“

      „Wer weiß, wie viele Leute in seinem Leben mich noch als Flittchen des Tages betiteln, wenn ich es wirklich mit ihm versuche.“

      „Na, darauf musst du es wohl ankommen lassen, oder?“

      „Und dann wüsste ich auch echt gern, was dieser Mitch gemeint hat. Ich meine, dass Joshua alle Frauen rumkriegt und ein so toller Hecht ist.“ Sie hasste die Tatsache, dass er sie selbst ja auch sofort rumgekriegt hatte. Wie blöd von ihr. Aber in dem Moment hatte es sich genau richtig angefühlt, mit ihm zusammen zu sein. Das war wohl die Wirkung, die er auf Frauen hatte. Victoria seufzte.

      „Bitte, Vicky. Mach dir nicht so viele Gedanken und hab ein bisschen Spaß. Du sollst ihn ja nicht gleich heiraten, sondern nur der Sache eine Chance geben. Das ist alles.“

      „Auf der anderen Seite hätte er auch selbst vorbeikommen können, oder? Und nicht so bequem sein und nur Blumen schicken. Ich meine, sie sind schön, aber noch schöner wäre gewesen, wenn er selbst die Rosen gebracht hätte.“

      „Vielleicht hat er genauso viel Angst wie du?“

      Victoria lachte auf. „Joshua Maloy hat keine Angst vor Frauen, das weiß ich mal sicher.“

      „Vielleicht lässt du ihn ein bisschen zappeln? Das macht dich interessanter!“ Joanne kicherte wie ein Teenager.

      Victoria war eigentlich überhaupt nicht der Typ für Spielchen. Sie ging ihren Weg sehr geradlinig. Und sie wollte mit Joshua reden.

      Joanne sprach schon weiter, bevor Victoria antworten konnte. „Er ist ein Typ, der alle kriegen kann. Das hast du selbst gesagt. Wenn er mal um eine Frau kämpfen muss, stachelt es einen Mann wie ihn doch sicher noch mehr an.“

      Das war natürlich schon ein Argument.

      Trotzdem zögerte Victoria noch. „Ich weiß nicht recht.“ Solche taktischen Spielchen kamen ihr einerseits albern vor, andererseits war es vielleicht wirklich so, wie Joanne sagte. Es war nie verkehrt, sich interessant zu machen – und sie hatte noch gewaltig an der Szene vom Flughafen zu knabbern.

      „Vielleicht hast du recht“, räumte Victoria schließlich ein. Sie nahm eine Rose und roch erneut an der riesigen, satt dunkelroten Blüte. Sie besaß nicht einmal eine Vase, in der dieser Strauß Platz fand.

      „Wie immer halt.“ Joanne kicherte erneut. Dann wechselte sie das Thema. „Hast du jetzt schon einen Anwalt gefragt?“

      „Nein. Heute ist es doch eh schon zu spät dafür. Aber ich habe mir schon eine Nummer rausgesucht. Das erledige ich gleich morgen nach der Arbeit.“ Joshuas Blumen hatten ihre Wut auf magische Art kleiner werden lassen, ja, sie schien für den Moment völlig in den Hintergrund gedrängt.

      „Sehr gut. Je eher, desto besser!“

      Victoria stimmte ihrer Freundin zu. „Wahr. Wie gesagt, ich erledige das morgen.“

      Sie schaute zu den Blumen, die noch immer auf der Küchenarbeitsplatte lagen. „Du, ich geh jetzt mal einen Eimer für meine Rosen suchen, und dann wollte ich noch ein bisschen lesen. Wir sehen uns morgen, ja?“

      „Ist gut. Ich wollte eh mit Celine zusammen ein bisschen fernsehen. Bis dann, meine Süße“, zwitscherte Joanne und hatte aufgelegt, bevor Victoria sich verabschieden konnte. Typisch Joanne. Sie war gedanklich mit Sicherheit schon bei ihrem Serienhelden – oder dem neusten Klatsch, den Celine aus dem Büro mitgebracht hatte.

      Lächelnd ließ Victoria Wasser in einen relativ dezenten grünen Eimer laufen und arrangierte den Blumenstrauß darin. Dann nahm sie ihn mit ins Wohnzimmer und stellte ihn mitten in den kahlen Raum. Jetzt konnte sie ihn von allen Seiten bewundern. Noch immer lächelnd roch sie erneut an dem Strauß. Dann ging sie zu ihrem Bücherregal und zog auf gut Glück ein Buch heraus. Es war ein alter Nicholas Sparks – Klassiker, den sie vor ewigen Zeiten gelesen hatte und an dessen Inhalt sie sich kaum erinnern konnte. Genau das Richtige, um sich den Abend zu vertreiben. Victoria ging zu dem schäbigen Sessel, den sie als ihre Leseecke bezeichnete, und ließ sich hineinplumpsen, während der Raum sich immer mehr mit dem Duft der langstieligen Rosen füllte. Während sie versuchte, sich auf das Buch zu konzentrieren, warf sie immer wieder einen Blick zu den Blumen hinüber, und das Bild von Joshua tauchte vor ihrem inneren Auge auf.

      Irgendwann gab sie auf. Sie würde ins Bett gehen und das Buch für heute Buch sein lassen.
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      So viel Kaffee, dass er davon wach wurde, konnte er gar nicht trinken. Am vergangenen Abend hatte er die Blumen geschickt, Victoria hatte sie auch angenommen. Aber sie zeigte keinerlei Reaktion. Kein Anruf, kein Danke, keine SMS. Er hatte bis nach Mitternacht immer wieder auf sein Handy gestarrt und auf eine Nachricht von ihr gehofft. Frauen liebten Blumen. Warum nur hatte sie überhaupt nicht reagiert?

      Vermutlich war sie fertig mit ihm und wollte einfach nichts mehr mit ihm zu tun haben. Er nahm einen riesigen Schluck Espresso aus seiner Tasse. Es war eine ganz normale Kaffeetasse, die er bis obenhin mit der tiefschwarzen Flüssigkeit hatte füllen lassen. Das Hausmädchen war irritiert von seiner Bestellung gewesen, aber das war ihm egal. Sollte sie irritiert sein. Heute stand die Nachbesprechung von Las Vegas in seinem Terminkalender, was eine Videokonferenz mit seinem Vater bedeutete. Die Vorstellung davon – oder die Menge Kaffee, die er auf nüchternen Magen hinuntergestürzt hatte – ließ ein flaues Gefühl in seinem Magen entstehen. Er musste sich dem Gespräch stellen, keine Frage. Allerdings wollte er gar nicht wissen, wie sein Vater angesichts des gescheiterten Deals mit Lombardo auf ihn reagieren würde. Noch dazu nach seinem Auftritt. Er fragte sich, ob der sympathische Italiener schon weg gewesen war oder seine ungezügelten Emotionen noch mitbekommen hatte. Die Idee, es könnte so sein, war nicht gerade erbaulich.

      Er trank den letzten Schluck seines Kaffees, und es schüttelte ihn. Wenigstens fühlte er sich jetzt nicht mehr völlig zerstört, sondern nur noch angeschlagen.

      Joshua biss in sein Croissant, es schmeckte nur nach Pappe. Er warf den Rest achtlos auf seinen Teller.

      Mrs. Brown erwartete ihn schon, als er in sein Büro im ersten Stock kam. „Mr. Maloy. Ihr Vater hat bereits zwei Mal angerufen.“ Der Tadel in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Sie musterte ihn. „Schlimme Nacht gehabt?“

      „Nicht so, wie Sie denken.“ Er lächelte halbherzig und setzte sich in seinen ledernen Schreibtischsessel.

      „Ach, hat sonst jemand für mich angerufen?“

      „Nur die üblichen Verdächtigen.“ Mrs. Brown hatte die strikte Anweisung, möglichst viele der eingehenden Telefonate selbst abzuwickeln – es sei denn, es war etwas, das Joshua persönlich verlangte.

      „Gut. Geben Sie mir fünf Minuten, dann bin ich soweit.“

      Sie nickte. „Möchten Sie Kaffee?“

      „Oh nein, bitte nicht!“ Sein Magen rebellierte noch immer gegen seine morgendliche Espressoinfusion.

      Joshua legte sich seinen Montblanc-Füller und Papier zurecht. Neben der Standpauke würde er mit Sicherheit auch noch ein paar Ratschläge bekommen und sich danach kräftig geprügelt fühlen. Zu Recht, das musste er zugeben. Ein Glas gegen die Wand zu werfen war nicht gerade der Königsweg, um Wut, Frust und Trauer zum Ausdruck zu bringen.

      Er schaltete seinen Computer ein. Zeit, sich zu stellen.

      „Sohn.“ Ruben Maloys Gesicht füllte den ganzen Bildschirm aus. Automatisch lehnte Joshua sich so weit in seinem Stuhl zurück, wie er konnte.

      „Vater.“

      „Machen wir es ohne Umschweife.“ Der alte Mann hatte, obwohl jenseits der siebzig, noch immer hellwache Augen und einen klaren Blick, der seine Intelligenz verriet. „Wir hätten es beinahe versaut. Dieses Mädchen, das du dabei hattest, hat den Abend gerettet.“

      „Wie bitte?“

      „Konnte ich ahnen, dass Lombardo so ein Weichling ist und sich für nichts als Bücher interessiert?“ Ruben lehnte sich ebenfalls ein Stück zurück. Joshua sah ein Champagnerglas vor ihm auf dem Tisch stehen.

      „Als er mir von Victoria und ihrem Sachverstand erzählt hat, habe ich ihm gesagt, dass sie eine einflussreiche Mitarbeiterin von uns ist.“ Er lachte leise und griff nach dem Schampus. Dann prostete er dem Bildschirm zu und trank.

      „Du hast dir Lombardo Books mit einer Lüge unter den Nagel gerissen?“

      „Ist sie keine Mitarbeiterin? Na also! Dann habe ich auch nicht gelogen.“ Ruben stellte sein Glas ab und trommelte mit den Zeigefingern auf die Tischplatte. Eine Geste, die Joshua seit seiner Kindheit kannte. Das Bild von ihm begann zu wackeln. „Jetzt geht es nur noch um die Formalitäten und das Geld. Aber ...“, er winkte ab, „das bezahlen wir aus der Portokasse.“

      „Na dann“, sagte Joshua nur. Er kam sich wie ein Statist in einem üblen Possenspiel vor. Und er hatte ein ungutes Gefühl dabei. Lombardo lag etwas an seinen Büchern, das hatte man bei der Unterhaltung mit ihm gemerkt. Für ihn waren sie wie seine Kinder. Und für Ruben Maloy waren sie nur Waren, die es zu verkaufen galt. Er würde den Ruf der Qualität ausnutzen, der Lombardo Books vorauseilte, um sich neue Kunden zu erschließen, und den Verlag ausbluten lassen, um ihn dann zu schließen. Sich dafür auch noch Victorias Rolle zu bedienen, fand er schäbig. Es gab ihm ein ungutes Gefühl und erinnerte ihn daran, dass er ihr erzählen musste, dass der ‚Big House Verlag’ zum Konzern der Familie gehörte. Er würde endlich ehrlich zu ihr sein, ohne Dinge zu verschweigen oder Halbwahrheiten zu erzählen – wenn sie sich überhaupt noch bei ihm meldete.

      „Joshua? Hörst du mir zu?“

      „Oh, entschuldige, ich war einen Moment abgelenkt.“

      „Du wirst diese Victoria zur Vertragsunterzeichnung mitbringen. Steck sie in ein hübsches Kostüm.“ Er sprach von ihr, als wäre sie ein Ankleidepüppchen.

      Alles in ihm sträubte sich. „Nein. Vergiss es.“

      „Was? Was sagst du da?“ Maloy kam nach vorne. Auch die kleinste Falte wurde nun sichtbar.

      „Victoria kommt nicht. Ich führe sie nicht derart vor. Außerdem – du kennst mich. Ich bin nie lange bei einer Frau. Es war nur für das Wochenende.“

      „Junior, du hörst mir jetzt zu. Ich möchte, dass du Victoria mitbringst und ein einziges Mal deine Bedürfnisse beiseite räumst. Haben wir uns verstanden? Ich werde sie sonst höchstpersönlich holen.“

      Joshua und sein Vater starrten einander an. Unverhohlene Abneigung war das Einzige, was sie in diesem Moment verband.

      „Das würdest du nicht tun.“

      Ruben Maloy lachte laut auf. „Habe ich jemals etwas nicht getan, das ich tun wollte?“

      Joshuas Verstand arbeitete in Windeseile. „Hör mir zu. Wenn du Victoria da mit reinziehst, werde ich Lombardo sagen müssen, welche Rolle sie in dem unschönen Spiel gespielt hat. Nämlich die der Vorzeigedame, die nichts zu tun hatte, als hübsch auszusehen, um ihn zu bezirzen. Und ich werde ihn darüber aufklären, wie du deine Geschäfte mit Lombardo Books zu bestreiten gedenkst. Haben wir uns da verstanden?“

      Das siegessichere Lächeln auf Rubens Gesicht erlosch. Noch nie hatte Joshua sich so offen gegen ihn aufgelehnt. Joshua sah die Verunsicherung seines Vaters.

      „Dir ist klar, dass dich das alles kosten würde, alle Privilegien? Ich kann dich ausziehen, wenn ich es nur will.“ Die Stimme seines Vaters war ein bedrohliches Flüstern.

      „Oh, das ist mir klar. Aber ich denke, ich weiß zu viel, als dass du das tun würdest, nicht wahr?“

      Sein Vater schlug mit der Faust auf den Tisch und das Champagnerglas fiel um. Die Flüssigkeit ergoss sich über den Tisch.

      „Es ist nicht gut, wenn man seine Wut über sich gewinnen lässt, Dad.“ Das letzte Wort spuckte Joshua förmlich aus. „Ich spreche da aus Erfahrung.“

      Ohne auf eine Antwort zu warten, machte Joshua den Bildschirm aus, drehte den Ton seiner Lautsprecher herunter und stand auf.

      Er hatte es getan. Er hatte Position bezogen, nicht vor seines Vaters Macht kapituliert, sondern war hart geblieben. Joshua wusste nicht, welche Konsequenzen das für ihn haben würde, aber für den Moment fühlte es sich einfach wunderbar und richtig an, für Victoria eingestanden zu sein.
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      Sie hätte doch vor dem Termin mit dem Anwalt noch mit Joshua telefonieren sollen. Aber sie hatte ja nicht ahnen können, dass sie sofort zu einem Gespräch eingeladen wurde. Jetzt saß sie in dem eindrucksvollen Büro von Mr. Bryce und rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. Die Sekretärin hatte sie gebeten, hier zu warten. Der Rechtsanwalt sei noch in einer kurzen Besprechung. Und statt sich voll und ganz auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren, wünschte sie sich, sie hätte mit Joshua telefoniert.

      Seit sie am Vorabend die Blumen bekommen hatte, verfolgte sie der Gedanke an ihn. Sie dachte an den Duft der Rosen in ihrem Wohnzimmer, der über Nacht noch betörender geworden war. Als sie aus dem Schlafzimmer gekommen war, lief sie in ein Meer aus Blumenduft, das sie gedanklich direkt zu Joshua katapultierte. Von dem Moment an wartete sie darauf, seine Stimme zu hören.

      Aber sie wollte nicht in der Arbeit mit ihm sprechen, das wäre ihr seltsam vorgekommen, noch dazu, wo Joanne mit Sicherheit große Ohren bekommen hätte. Als sie dann kurz vor Dienstschluss in der Kanzlei ‚Bryce and Sons’ angerufen hatte, wollte sie eigentlich nur schnell einen Termin vereinbaren.

      „Wissen Sie was?“ Die Sekretärin, mit der Victoria sprach, hatte eine überaus junge Stimme. „Kommen Sie doch gleich heute noch. Bei Mr. Bryce ist ein Termin ausgefallen. Und ich denke, es ist in Ihrem Interesse, wenn wir schnell tätig werden. Gerade bei E-Books zählt jeder Tag, nicht wahr?“

      Und natürlich hatte Victoria dankbar eingewilligt. Allerdings musste sie sich sofort nach Dienstschluss auf den Weg machen. Und jetzt saß sie in einem Büro, das mit lauter Fotos von Vögeln dekoriert war. Es war ein wenig so, als ob sie in einer Voliere sitzen würde. Rechts neben ihr hing die Aufnahme eines Falken im Flug. Kein Wunder, dass sie an Joshua denken musste.

      „Ms. da Silva?“

      Victoria sprang von ihrem Stuhl auf. „Guten Tag.“

      „Oh, bleiben Sie sitzen.“ Mr. Bryce und sie gaben einander die Hand. Dann ging er um seinen Schreibtisch herum, setzte sich und verschränkte seine Hände miteinander. „Wollen Sie mir gleich erzählen, was Sie zu mir treibt?“

      Er hatte ein gütiges Lächeln. Graue Locken umrahmten sein Gesicht und standen im Kontrast zu seinem strengen Anzug. Victoria mochte ihn auf Anhieb. Die Lachfalten, die langen Koteletten, die verrieten, dass ein kreativer Geist hinter der beanzugten Fassade lebte – der Mann war ihr auf Anhieb sympathisch.

      Ohne Scheu erzählte Victoria von ihrem Buch und der Piratenplattform. Mr. Bryce schrieb sich den Namen auf.

      „’Download House’“, Mr. Bryce tippte sich mit dem Kugelschreiber gegen die Schläfe. „Von denen habe ich schon mal gehört. Warten Sie mal, ich gehe eben mal zu meinem Kollegen rüber. Wir haben einen Fachmann, der sich nur damit beschäftigt, die Drahtzieher hinter solchen Seiten ausfindig zu machen. Ich glaube, mit denen hatten wir schon mal zu tun. Ich komme nur gerade nicht darauf.“

      Er stand auf. „Ich werde langsam alt.“ Mit einem entschuldigenden Lächeln und einer angedeuteten Verbeugung ging Bryce aus dem Büro. Victoria grinste. Sie konnte sich kein bisschen vorstellen, dass jemand wie Bryce überhaupt alt wurde. Er wurde nur reifer, wie ein guter Wein.

      Als er nach wenigen Augenblicken zurückkam, sah er ernst aus.

      „Da haben Sie sich ja mit einem großen Fisch angelegt.“

      „Wie bitte?“

      Bryce lächelte sie an. „Metaphorisch gesprochen, meine ich.“

      „Ah.“

      „Die Downloadplattform wird über viele Ecken vom Maloy-Konzern betrieben.“

      „Bitte, was?“ Der Anwalt bemerkte Victorias Entsetzen gar nicht und sprach weiter.

      „Nun ja. So gut laufen die legalen Geschäfte wohl nicht – oder die Maloys haben einfach eine neue Marktlücke für sich entdeckt. Maloy hat den Rechtsraum schon immer gerne gedehnt, wenn es um seine Profite ging.“

      Victoria Gedanken überschlugen sich. Erst hatte der ‚Big House Verlag’ sie abgelehnt, dann hatte Joshua sie ermutigt, ihr Buch als E-Book rauszubringen – und jetzt fand sich genau dieses E-Book rein zufällig auf der firmeneigenen Downloadplattform.

      Was für eine Sauerei. Wut loderte in ihrem Bauch auf wie ein Feuerball.

      „Was kann ich dagegen unternehmen?“

      Der Anwalt runzelte die Stirn. „Das ist tatsächlich schwierig.“

      „Ich will Anzeige gegen die Maloys erstatten!“

      Mr. Bryce lachte freudlos. „Ach, meine Liebe. Wenn es so einfach wäre.“

      Er begann mit einer komplizierten, unübersichtlichen Erklärung. Der Server, auf dem die Dateien lagen, war auf den Philippinen, die Firma lief über eine Deckanschrift. Man hatte intern herausgefunden, wer dahinersteckte, aber nur aufgrund eines Informanten.

      „Wissen Sie, wir hier bei ‚Bryce and Sons’ beschäftigen uns mittlerweile fast ausschließlich mit Internetpiraterie. Mit der Zeit sammeln sich da so einige Informationen an. Auch, wenn sie zum Teil nur Hörensagen sind – und damit nicht verwendbar.“

      „Das heißt, Sie können mir nicht helfen?“

      „Ich fürchte nein. Wir haben schon in mehreren Fällen die üblichen Mails an die Seite geschrieben, die Scheinfirma angeschrieben und alles Mögliche versucht – aber an ‚Download House’ kommt man schwer heran. Sie ignorieren solche Anschreiben einfach – weil sie wissen, dass sie letzten Endes in der stärkeren Position sind.“

      Victoria spürte, wie Tränen der Wut in ihre Augen schossen. Joshuas Familie war dafür verantwortlich, dass sie kaum noch Bücher verkaufte. Sie hasste ihn dafür. Wie hatte sie auch nur einen Augenblick davon ausgehen können, dass die Szene mit Mitch am Flughafen den Hauch eines Missverständnisses beinhaltete? Die Maloys waren durch und durch miese Charaktere.

      „Ich werde zu Joshua Maloy gehen und ihm meine Meinung sagen. Das lasse ich mir so nicht gefallen!“

      „Sie wollen zu Mr. Maloy gehen?“ Bryce konnte seine Überraschung nicht verbergen. „Kindchen, da werden Sie wohl kaum vorgelassen werden.“ Der Anwalt klang resigniert und mitleidig zugleich.

      „Das denke ich schon. Wir kennen uns – äh, flüchtig.“ Automatisch sah sie sich in seinen Armen liegen, erinnerte sich an seine Lippen auf ihren.

      „Ach?“ Bryce hob die Augenbraue.

      Sie wollte die genaueren Umstände nicht erläutern – Victoria kam sich auch so schon dämlich genug vor. „In jedem Fall wird er mir zuhören.“

      „Passen Sie auf sich auf. Ich weiß nicht, wie Sie zu Maloy stehen. Aber er ist ein Raubtier.

      Victoria nickte und stand auf. „Vielen Dank für Ihre Hilfe.“

      Der Anwalt tat es ihr nach. „Ich habe nicht das Gefühl, eine besonders große Hilfe gewesen zu sein. Tut mir leid, dass ich nicht mehr für Sie tun konnte.“

      Victoria schüttelte den Kopf. „Oh doch. Sie haben mich gerade vor einer schwerwiegenden Fehlentscheidung bewahrt. Aber das ist wieder ein anderes Thema.“

      Sie reichte Mr. Bryce erneut die Hand. „Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend.“

      „Ihnen auch, Ms. da Silva.“

      „Danke. Spannend wird er allemal.“ Hocherhobenen Hauptes, den riesigen Feuerball aus Wut im Bauch, verließ sie das Büro. Sie würde keine Zeit verschwenden, sondern sofort zu Joshua fahren. Die Art Gespräch, die sie mit ihm führen würde, war keines von der Sorte, die man am Telefon ausfocht.

      Wie hatte sie sich nur in diesen Mistkerl verlieben können? Joshua Maloy war nicht mehr als ein Weiberheld und ein zwielichtiger Geschäftsmann.
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      Ruben Maloy hatte die Vertragsunterlagen zur Übernahme von ‚Lombardo Books’ kommentarlos gemailt. Für Joshua war klar, was das bedeutete: Sein Vater gab klein bei. Er ließ Victoria in Ruhe. Das Gefühl war pure Befriedigung. Er hatte zum ersten Mal gewonnen.

      Jetzt saß Joshua über den Unterlagen und studierte alles ganz genau, während Mrs. Grey sich auf seinem Schoß eingerollt hatte und wohlig schnurrte.

      Die Rechtsabteilung hatte schon alles geprüft. Lombardo bestand darauf, dass zwei Autoren mit ihren nächsten drei Büchern beim Verlag bleiben konnten. Das war so typisch für den alten Italiener. Er hing an seinem Lebenswerk und seinen Schriftstellern ebenso.

      Schon in zwei Tagen würde der Vertrag unterzeichnet werden. Alle kämen nach Washington D. C.. Es würde ein Dinner im ‚Le Diplomate’ geben. Dafür hatte Ruben Maloy das ganze Lokal gemietet und eine horrende Summe bezahlt. Aber eine französische Zwiebelsuppe war ihm das Geld wert. Und für den schönen Schein natürlich, wie Joshua voller Verachtung in Gedanken hinzufügte. Wer reservierte schließlich ein ganzes Lokal, wenn ein Tisch ausgereicht hätte?

      Joshua griff zum Telefon. „Mrs. Brown? Könnten Sie dafür sorgen, dass Roger Signor Lombardo am Flughafen abholt kommenden Dienstag?“

      „Selbstverständlich.“

      „Er soll den Lamborghini nehmen.“

      „Natürlich, Sir.“

      Das Telefon klingelte sofort wieder, nachdem Joshua aufgelegt hatte. „Ja?“

      „Corinne hat eine junge Frau an der Pforte. Sie möchte Sie sprechen. Ihr Name ist Victoria da Silva.“

      „Oh.“ Joshuas Haltung straffte sich ganz automatisch. Er betastete seine Frisur und zog den Krawattenknoten zurecht. „Sie soll reinkommen. Corinne soll ihr etwas zu trinken anbieten. Ich bin gleich unten.“

      Sie war hergekommen! Instinktiv sprang Joshua auf, was die Katze mit einem unwilligen Maunzer quittierte.

      „Sorry, Mrs. Grey. Aber das hier ist wichtig.“ Er strich der Katze über den Rücken und stürmte dann aus seinem Büro. Wie sehr er darauf gewartet hatte, wurde ihm erst in diesem Moment klar. Er würde sie in seine Arme schließen, ihr alles erklären und sie nie wieder gehen lassen.

      Joshua nahm auf der Treppe immer zwei Stufen auf einmal.

      Corinne stand unten am Treppenabsatz.

      „Wo ist sie?“ Er atmete schwerer als sonst.

      „Im Bücherzimmer.“

      „Sehr gut.“ Joshua lief schon weiter.

      „Aber, Mr. Maloy, ich wollte noch ...“

      „Später, Corinne. Ich kann jetzt nicht.“ Ohne sich überhaupt umzudrehen, rannte Joshua den Gang hinunter.

      An der Tür zum Bücherzimmer blieb er für eine Sekunde stehen. Er atmete tief ein. Dann drückte er die Klinke der schweren Holztür nach unten.

      Und da stand sie. Ihre Haare fielen offen bis zu ihren schmalen Hüften hinunter. Sie drehte ihm den Rücken zu. Als sie das fast unhörbare Knarren der großen Tür hörte, drehte sie sich zu ihm um. Ihre Haare flogen nach hinten.

      Ihre aristokratische Haltung, diese Augen (blau, so unglaublich blau!), die Bluse, die den BH darunter erahnen ließ, aber doch Klasse hatte, das ebenmäßige Gesicht.

      Es war, als würde die Zeit stillstehen.

      „Wie schön, dass du hier bist.“

      Joshua war mit drei Schritten bei Victoria und wollte sie in die Arme schließen, aber sie wehrte ihn ab.

      „Spar dir dein Geschleime!“

      Er erstarrte mitten in der Bewegung. Erst jetzt nahm er die Röte wahr, die ihre Wangen färbte, sah, wie ihre Hände zitterten, als sie seine Arme abwehrte.

      „Was ist los mit dir? Was regt dich so auf?“

      Sie standen einander gegenüber, zu weit weg voneinander, viel zu weit weg für seinen Geschmack.

      „Tu doch nicht so, als wüsstest du von nichts!“ Sie spuckte ihm die Worte förmlich entgegen.

      „Erkläre es mir.“

      „Ganz ehrlich? Ich glaube nicht, dass es da eine Erklärung braucht. Deine Firma nutzt mich schamlos aus, so sieht es aus.“

      „Der Job in der Buchhandlung? Was ist damit?“

      Victoria starrte ihn an. „Das ist doch jetzt wohl nicht dein Ernst, oder?“

      „So mies ist die Bezahlung nicht, und die Arbeitszeiten sind auch in Ordnung.“ Was hatte sie nur? Er verstand nur Bahnhof.

      „Und du hast mir auch noch geraten, mein Buch alleine rauszubringen. Jetzt weiß ich wenigstens, warum! Und was ich von dir zu halten habe. Du bist der mieseste Scheißkerl, der mir je begegnet ist. Ich kann gar nicht glauben, dass ich auf dich reingefallen bin!“ Sie stampfte mit dem Fuß auf, eine Geste, die niedlich gewesen wäre, wenn da nicht gleichzeitig diese Wut gewesen wäre, die ihre Wangen mittlerweile tiefrot färbte. Hektikflecken hatten sich an ihrem Hals gebildet, und sie war laut geworden.

      „Victoria, ich will nur ...“

      Sie ließ ihn nicht ausreden „Ja, du, der große Joshua Maloy, auf der Suche nach der schönsten Frau, will ja nur ...“

      Sie war näher herangetreten und stand ihm gegenüber. Ihr Finger bohrte sich in seinen Brustkorb, während sie ihn anschrie.

      „Du willst und willst und willst und kannst nie genug kriegen.“

      „Victoria, lass uns wenigstens darüber reden.“

      „Vergiss es. Ich habe genug Worte an dich verschwendet. Du bist ein Arschloch, Joshua Maloy! Und ich will dich nie wiedersehen, hast du das verstanden?“ Ein Wort wie eine Ohrfeige. Sie hatte ihn tatsächlich ein Arschloch genannt.

      Victoria trat einen Schritt von ihm weg, wandte ihm nicht den Rücken zu, ging um ihn herum und rückwärts in Richtung Tür, als ob sie sich nicht traute, ihm ihre Rückseite zuzuwenden, als ob sie ihn fürchten würde.

      Joshuas Herz stand still. Alles, was er wollte, ging gerade durch diese Tür. Und er konnte ihr nicht hinterherlaufen, sie hatte klargemacht, dass sie das nicht wollte.

      Erst als sie die Klinke in der Hand hielt, wandte sie sich ab. „Erwarte meine schriftliche Kündigung in Kürze.“

      Sie öffnete die Tür und verschwand. Joshua Maloy blieb allein mit seinen Büchern zurück.

      Er trat an den Büchertisch heran, auf dem noch immer das gesamte Sortiment von ‚Lombardo Books“ aufgebaut war, und wischte die Bücher mit einer einzigen Handbewegung auf den Boden. Was hatte er, verdammt nochmal, falsch gemacht? Joshua stützte sich auf dem Tisch ab und dachte nach. Victoria hatte von ihrem Buch gesprochen. Er holte sein Handy aus der Tasche seiner Anzughose, gab den Titel des Buches in die Suchmaske des Anbieters ein – und stutzte. Wie konnte das denn sein? Das Buch war um mehrere hundert Ränge gefallen. Quasi über Nacht. Verwirrte sie das so sehr, dass sie ihn für die Idee, das Buch selbst rauszubringen, strafte? Nein, dafür war sie zu wütend gewesen. Sie hatte von Scheinheiligkeit gesprochen. Dass er wisse, was er ihr antat.

      Er musste an den PC und das Buch googlen. Vielleicht war mehr dahinter. Er dachte an seinen Vater und hatte wieder dieses komische Gefühl in der Magengegend, dass ihn in letzter Zeit so oft befiel, wenn es um den Konzern ging. Die Arme seines Vaters reichten weit. Aber würde er Victoria schaden, nur weil er sich über Joshuas Benehmen in Vegas geärgert hatte?

      Er lief die Treppe fast genauso schnell wieder hinauf, wie er sie vorhin hinuntergestürmt war. Joshua war fest entschlossen, herauszufinden, warum Victoria ihn nie mehr sehen wollte.

      „Mrs. Brown, sagen Sie meine Vormittagstermine ab.“ Joshua rannte an ihr vorbei in sein Büro, bevor sie antworten konnte. Mit einem dumpfen Knall fiel die Tür ins Schloss.

      Joshua machte seinen Computer an und gab ‚Prinzessin für einen Tag’ ein. Eine ganze Armada Suchergebnisse poppte auf. Bewertungen, Buchblogger. Unglaublich, wie gut das Buch ankam. Die Anzahl guter Rezensionen beeindruckte Joshua. Zum wiederholten Male nahm er sich vor, selbst einen Blick in das Buch zu werfen. Er scrollte noch ein Stück weiter. Da! Er klickte auf den Link. Das war keine Bewertung und auch keine Internetseite von einem Bücherliebhaber. Es war eine Plattform, die illegale Downloads feilbot. Er war direkt auf die Seite von ‚Prinzessin für einen Tag’ umgeleitet worden. Die Seite nannte sich ‚Download House’ und man konnte, las er, alles finden, was das Herz begehrte. Kein Wunder, dass ihr Buch fiel, wenn es hier für lau verfügbar war.

      Joshua griff zum Telefon.

      „Mitch Bone, immer zu Diensten.“

      „Hi Mitch, ich bin es, Joshua. Kannst du etwas für mich rauskriegen? Du kennst doch Leute, die Leute kennen und so weiter.“

      Mitch lachte. „Natürlich. Ich bin ein guter Freund.“

      „Ich habe hier eine Internetseite gefunden. Den Link schicke ich dir schnell rüber. Könntest du schauen, wer der Drahtzieher ist?“ Der Druck in seiner Magengegend verstärkte sich. Er hatte da so eine Ahnung und hoffte nur, dass sie sich nicht bestätigen würde.

      „Gut. Ich kümmere mich darum. Ich ruf dich gleich zurück“

      Mitch legte auf.

      Unruhig stand Joshua auf und lief auf und ab. Er stand unter Strom, konnte keinen seiner herumschwirrenden Gedanken fassen. Arschloch. Das hatte gesessen. Es schmerzte ihn. Bis ins Mark hatte Joshua ihre Worte gespürt. Ihre Wut. Aber auch ihre Verletzung dahinter. Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie niemand war, der leichtfertige Behauptungen aufstellte.

      Als sein Handy vibrierte, hechtete er zu dem Gerät.

      „Ja?“

      „Es ist eine Firma auf den Philippinen. Offiziell. Eigentlich ist es irgendeine Kleinfirma von deinem Vater. Wie kommt es, dass du nichts davon weißt? Ich dachte, du wärst in alle Geschäfte eingeweiht?“

      Joshua ließ sich auf seinen Schreibtischsessel fallen und begann, damit herum zu wippen.

      „Oh, da kennst du den großen Ruben Maloy aber schlecht.“

      „Na, lukrativ ist so eine Plattform mit Sicherheit“, wandte Mitch ein.

      „Ja, aber auch ungerecht.“

      Mitch stutzte. „Das ist ja ganz was Neues. Seit wann kümmert dich das?“

      „Seit Victoria gerade hier war.“

      Mitch pfiff durch die Zähne, und Joshua musste den Hörer ein Stück weit von seinem Ohr weghalten. „Großartig! Dann bist du meinem Rat also gefolgt.“

      „Ja. Schon. Aber der Schuss ist gewaltig nach hinten losgegangen.“ Joshua erzählte, was passiert war.

      „Na, so ganz falsch ist ihre Beurteilung nach allem, was da passiert ist, ja nicht“, sagte sein Freund.

      „Aus ihrer Sicht nicht, nein. Allerdings wusste ich nichts von den kleinen Nebengeschäften meines Vaters. Noch dazu: Meine Güte, der Mann betreibt einen Printverlag und eine Buchhandelskette. Er müsste das nicht tun.“

      Mitch lachte leise. „Dein Vater wird nie genug kriegen, oder? So, wie ich ihn kenne, macht er den ganzen Tag nur eins: Geschäfte. Selbst von Florida aus, während seine Füße im Pool baumeln.“

      Joshua wusste, dass Mitch recht hatte. „Wahrscheinlich. Gerade im Moment übernehmen wir ‚Lombardo Books’, das hält ihn noch ein paar Tage beschäftigt.“

      „Was willst du tun?“

      „Das weiß ich noch nicht genau“, gab Joshua zu.

      Joshua hörte, dass jemand Mitch ansprach, wie er den Telefonhörer zuhielt und dumpf antwortete.

      „Du bist beschäftigt“, stellte Joshua fest. Dann gab er sich einen Ruck. „Sehen wir uns die Tage?“

      „Na klar. Außerdem steht noch ein Trip aus, du erinnerst dich?“

      Joshua grinste. Mitch, wie er leibte und lebte. „Aber hallo!“
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      Sie hatte es ohne zu weinen geschafft. Bis sie aus der Tür war. Dann brach sie in Tränen aus. Harte Schluchzer schüttelten ihren ganzen Körper.

      Joshua war der beste Schauspieler, den Victoria je kennengelernt hatte. Erstaunlich, wie er vorgegeben hatte, von nichts zu wissen.

      Sie würde nie wieder ein Wort mit ihm wechseln, niemals.

      Victoria lief die Hofeinfahrt hinunter, hinaus in den Regen, der perfekt zu ihrer Stimmung passte, und hinaus auf die Straße. Das Geräusch quietschender Bremsen ließ sie den Kopf herumreißen. Victoria schrie auf. Eine schwarze Limousine kam unmittelbar vor ihr zum Stehen, keinen Zentimeter vor ihren Beinen. Die Fahrertür wurde aufgerissen und Rogers Kopf kam zum Vorschein.

      „Sind Sie in Ordnung? Oh, Ms. da Silva, Sie sind’s!“ Die Überraschung in seiner Stimme war unüberhörbar. „Geht es Ihnen gut?“

      Das Gesicht des gütigen alten Mannes zeigte ernste Besorgnis. Victoria konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, sie spürte, sie würde gleich fallen. Die Welt begann sich vor ihren Augen zu drehen.

      „Oh Gott, ich habe Sie verletzt.“ Roger wurde hektisch und kam auf sie zu.

      „Kommen Sie, wir setzen uns in den Wagen.“

      Er führte sie zum Fond des Wagens und öffnete ihr die Autotür. Erschöpft und schon wieder schluchzend sank sie auf die teuren Ledersitze. Roger kam von der anderen Seite und setzte sich neben sie. „Brauchen Sie einen Arzt?“

      „Nein, es geht mir gut.“ Sie wischte sich Regen und Tränen aus dem Gesicht. Aber es kam sofort Nachschub.

      „Ich denke, Sie sollten Ihr Bein anschauen lassen, wirklich. Ich muss darauf bestehen. Würde es Ihnen etwas ausmachen, die Hose für mich hochzukrempeln?“ Der Chauffeur beugte sich zu Victoria hinüber.

      „Nein, wirklich, mein Bein ist in Ordnung“, wehrte sie ab.

      „Aber Sie weinen.“

      „Nicht deswegen“, wich Victoria einer ordentlichen Antwort aus.

      „Ich verstehe.“ Roger reichte ihr ein Taschentuch.

      „Ja?“

      „Oh ja. Sie kommen aus der Villa, nicht wahr?“

      Victoria schaute auf ihre nassgeregnete Hose und nickte.

      Der Chauffeur seufzte. „Es tut mir wirklich leid, Ms. da Silva. Er ist ein schwieriger Mensch.“

      „Das kann man laut sagen.“ Sie schaute zu dem Mann, dessen Besorgnis unüberhörbar war und versuchte zu lächeln. Aber ihr Gesicht gehorchte ihr nicht. „Ich werde gehen.“

      Roger hielt sie nicht auf. Natürlich nicht, dachte Victoria.

      Entschlossen stieg sie aus dem Wagen, lief hinaus in den Regen. Selbst hier, in dieser Bonzengegend, musste es irgendwo eine Bushaltestelle geben.

      Sie wollte nur noch nach Hause. Weg von hier. Ohne sich nach dem Auto oder der Villa umzusehen, rannte sie davon, angetrieben von ihrer Trauer und ihrer Wut. Er hatte sie nicht nur verletzt, er hatte sie zerschmettert. Das Schlimmste war, dass sie nichts gegen seine üblen Machenschaften unternehmen konnte. Dieses Ausgeliefertsein fühlte sich an, als wäre sie in ein offenes Messer gelaufen.

      Victoria wusste, sie würde ihm das niemals verzeihen, niemals!

      [image: ]
* * *

      „Ich komme nicht mehr in die Buchhandlung“, informierte Victoria Joanne am nächsten Morgen, als sie in das Geschäft kam, um ihre Sachen zusammenzupacken. Joanne saß noch mit einer Tasse Kaffee im Pausenraum. Victoria musste nicht viel abholen. Eine Ersatzbluse, falls sie sich bei der Arbeit beschmutzte, ein paar Stifte, das Buch, das sie gerade las und gestern liegen gelassen hatte. Es war ‚Roms Liebe’, der Roman, den Signor Lombardo ihr so warm ans Herz gelegt hatte.

      „Was?“

      Victoria erzählte ihr, was am Vorabend passiert war. Wie sie nach dem Anwaltstermin direkt zu Joshua gegangen war und ihm ihre Meinung gegeigt hatte.

      „Wow.“ Joanne, die sonst immer etwas zu sagen wusste, war sprachlos.

      Victoria stopfte ‚Roms Liebe’ in ihre Tasche. Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht. Sie war am Abend, nachdem sie ewig durch den Regen gerannt war, völlig durchgefroren in ihrer halbleeren Wohnung angekommen und hatte als erstes den langstieligen Rosen einen kräftigen Tritt verpasst. Sie hatte auf den unschuldigen Blütenköpfen herumgetrampelt, bis kaum mehr als dunkelroter und grüner Matsch übrig gewesen war. Anschließend war sie in die Dusche gegangen, um wieder warm zu werden. Danach ging sie mit nassen Haaren ins Bett. Nach zwei schlaflosen Stunden war sie aufgestanden und hatte ihre Kündigung geschrieben. Heute sah sie aus wie eine wahnsinnig gewordene Hexe – genau wie sie sich fühlte.

      „Bist du sicher, dass Joshua hinter all dem steckt?“, fragte Joanne.

      Victoria nickte und warf ihre Bluse zu dem Buch in die Tasche. „Ja. Einhundert Prozent.“

      Joanne schaute sie an. „Scheiße.“

      „Du sagst es.“ Victoria schaute sich in dem Raum um. Da stand noch ihre eigene Kaffeetasse, die mit dem Einhorn. Sie nahm die Tasse und legte sie vorsichtig auf die Bluse. „Wenn jemand fragt: Ich hatte noch Resturlaub.“

      „Und die Bestellungen?“

      „Oh, ich glaube, Mrs. Barts wäre da die ideale Besetzung.“ Sie lachte bitter auf. „Weißt du, wie blöd kann man eigentlich sein? Allein die Degradierung von Mrs. Barts hätte mir viel mehr zu denken geben müssen.“

      „Vielleicht“, gab Joanne zu.

      „Weißt du, es ist nicht so schlimm. Es ist eine Erfahrung, oder? Und die Zeit in Vegas war doch wirklich schön?“

      Victoria nickte widerstrebend.

      „Na siehst du. Verbuch es doch einfach als Erfahrung“, schlug Joanne vor.

      „Irgendwann geht das vielleicht.“ Der dicke Kloß, der sich bei der Erinnerung an Joshua formte, machte ihr zu schaffen. Es wollte ihr einfach nicht gelingen, ihn runterzuschlucken.

      „Weißt du, im Moment tut es einfach noch viel zu weh, um irgendetwas Positives an der ganzen Sache zu finden. Joshua hat mich so verletzt. Johnny ist ein Scheißdreck dagegen, er ist wenigstens aus meinem Leben verschwunden, ohne Spuren der Verwüstung zu hinterlassen!“ Die ganze Nacht hatte Victoria nicht geweint, aber jetzt flossen ihre Tränen.

      Joanne schenkte ihr einen mitfühlenden Blick. „Ich wünschte, ich könnte dir helfen. Ich wünschte es mir wirklich.“ Sie nahm Victoria in den Arm und drückte sie an sich.

      „Du hilfst mir doch schon“, murmelte Victoria in den schwarzen Stoff der Seidenbluse ihrer Freundin, dankbar für die Umarmung.

      „Trotzdem. Man fühlt sich oft so hilflos.“

      „Ehrlich, es wird schon wieder“, beteuerte Victoria, auch wenn sie selbst nicht recht daran glauben konnte. An diesem Tag kam es ihr vor, als würde ab sofort alles für immer in trauriger Dunkelheit verschwinden, aber sie wollte Joanne nicht belasten.

      „Magst du vielleicht heute Abend zu mir rüberkommen? Celine und ich machen eine Party mit diesen Plastikschüsseln.“

      Erst wollte Victoria aus einem Impuls heraus sofort Nein sagen. Plastikschüsseln waren das letzte, woran sie im Moment dachte. Aber dann überlegte sie es sich anders. „Ich schau mal, wie es mir geht, ja?“

      Joanne strahlte. „Das ist besser als ein Nein.“

      Victoria nickte. In diesem Moment steckte Mrs. Barts den Kopf zur Tür herein. „Wir machen auf. Kommt ihr?“

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Joshua Maloy

          

        

      

    

    
      Die Kündigung war eingegangen. Natürlich war sie das. Er hatte gehofft, Victoria würde es sich noch überlegen, aber gleich am Tag nach ihrer Begegnung war das Schreiben eingetroffen. Victoria hatte es nicht an ihn persönlich adressiert, sondern direkt in der Stadt beim Personalbüro in den Briefkasten geworfen.

      Joshua litt. Die Tage krochen dahin. Er fühlte sich vom Leben abgeschnitten und stumpf. Mit Victoria hatte er sich so lebendig gefühlt und diese Lebendigkeit war es auch, die er jetzt so fürchterlich vermisste. Er wollte sie zurück, wohl wissend, dass es angesichts der Umstände aussichtslos war. Und er hasste seinen Vater für das, was er ihm angetan hatte.

      Joshua stand vor der Villa. Gleich würden seine Eltern eintreffen. Wie er darauf wartete! Er würde alles wieder gutmachen und Victoria zurückgewinnen. Das musste doch möglich sein, wenn er es nur wollte. Er bekam, was er wollte. Das hatte sie selbst gesagt. Wie ein schmerzhafter Blitz durchzuckte ihn die Erinnerung. Ihr Finger, der gegen seine Brust stieß, das schmerzhaft verzerrte Gesicht, die hektischen roten Flecken auf ihrer Brust. Wie sie gelitten hatte!

      Ruben und Catherine Maloy fuhren in Joshuas Bentley die Einfahrt herauf. Joshua, in einem T-Shirt, das etwas eng um seine Brust saß, und einfachen Jeans, lehnte lässig an einer der Säulen vor dem Eingangsbereich. Es würde seinen Dad verrückt machen, dass die Jeans an den Knien schon ganz abgewetzt war – der Aufzug, so nannte er es. Allein deshalb hatte er die uralte Hose an diesem Tag aus dem hintersten Eck seines Kleiderschranks gezogen.

      Am Morgen hatte er lange trainiert, geboxt, Gewichte gestemmt, negative Energien abgebaut. Jetzt arbeitete sein Verstand messerscharf.

      Als der Wagen neben ihm hielt, ging er keinen Meter auf das Auto zu. Roger stieg aus, so schnell es sein Alter erlaubte, und öffnete Ruben Maloy die Tür. Seine Mutter stieg selbst aus und kam auf Joshua zu.

      „Schön, dich zu sehen, mein Schatz.“ Catherine Maloy lächelte und hielt ihm ihre Wange zum Kuss hin. Er würde ihr Schatz bleiben, egal wie alt er wurde. Er erwiderte den liebevollen Blick seiner Mutter und küsste sie zärtlich.

      Zwischenzeitlich war auch Ruben ausgestiegen. „Junior!“ Er nickte seinem Sohn zu, der die halbherzige Begrüßungsgeste auf die gleiche Weise erwiderte.

      Die beiden Männer schauten einander an. Der Vater musterte seinen Sohn von oben bis unten, klare Missbilligung. Ruben Maloy strahlte autoritäre Macht aus. Die grauen, streng zurückfrisierten Haare, der Bauch, der mit den Jahren gewachsen war. Allein seine Statur, wie er breitbeinig vor Joshua stand, verriet, dass Ruben Maloy sich für unbesiegbar hielt. Ein Mann, der immer recht hatte – oder das Recht zu seinen Gunsten verbog.

      „Wir müssen reden.“ Joshua hatte weder Lust auf Höflichkeiten noch auf Umschweife.

      „Müssen wir, Sohn?“ Ruben Maloy hob eine Augenbraue. Der Ansatz eines Lächelns umspielte seine Wange. Es war kein sympathischer Gesichtsausdruck, eher eine Art ironischen Spotts. Joshua ignorierte die offensichtliche Geringschätzung seines Vaters, so gut er konnte.

      „Ja. Kommt rein. Corinne hat im Esszimmer etwas vorbereitet.“

      „Ach, wie lieb.“ Catherine lächelte und strich ihrem Sohn sanft über die Wange.

      Joshua zeigte auf die Tür und überließ seiner Mom den Vortritt. Dann ging er hinter ihr her, ohne seinem Vater weitere Beachtung zu schenken.

      Allein der Anblick seines Vaters entfachte das Gefühl von Abneigung, das er ihm gegenüber empfand, neu.

      Catherine sah in ihrem Jacky-Kennedy-Kleid wie immer makellos aus, als sie vor Joshua das Haus betrat. Er bewunderte sie für ihre Ruhe.

      As sie sich setzten, tischte Corinne das Essen auf – doppelt so viel, wie drei Leute essen konnten. Dazu servierte sie Joshuas Lieblingsrotwein, einen Merlot.

      Ruben Maloy schenkte sich selbst sofort ein Glas nahezu voll. Das übervolle bauchige Weinglas war geradezu ordinär befüllt. Er setzte es an seine Lippen und nahm einen großen Schluck. Dann verzog er das Gesicht. „Billiger Fusel.“

      Er stellte das Glas ab und häufte sich eine Portion der Pasta mit Hummerschwänzen auf den Teller, die Corinne gekocht hatte. Maloy ließ ein zufriedenes Grunzen hören, als er einen riesigen Berg Nudeln mit Hummerfleisch in seinem Mund verschwinden ließ.

      Joshua ekelte sich - vor seinem eigenen Vater. Er schaute zu dem Mann mit den aufgeblähten Backen hinüber, der mechanisch, mit energischen Bissen, kaute.

      „Also, was ist?“, fragte Ruben, nachdem er runtergeschluckt hatte.

      Catherine Maloy ließ sich von Corinne ein Glas Mineralwasser einschenken und dankte ihr leise, bevor sie nach der Platte mit den getrüffelten Spaghetti griff.

      „Es geht um Victoria.“

      „Bist du also zur Vernunft gekommen? Sehr gut.“ Maloy nahm einen weiteren Bissen.

      „Ja, so kann man es auch sagen.“ Joshua hatte das Essen nicht angerührt. Er schob seinen Teller weit von sich.

      „Sagt dir ‚Download House’ etwas?“, fragte Joshua scheinheilig.

      „Natürlich. Es ist die größte Downloadplattform in ganz Amerika.“ Ruben vollführte eine kreisförmige Bewegung mit seinem Messer.

      „Ja. Ganz genau von der rede ich. Nur, dass sie ihren Sitz – ja, wo? Auf den Philippinen hat? Oder doch ganz woanders?“, fragte Joshua provozierend. Doch sein Dad aß ungerührt weiter, indem er nach einem Stück Ciabatta griff und damit die Sauce von seinem Teller tunkte.

      „Jedenfalls ist Victorias Buch dort aufgetaucht.“

      „Ach was. Na, das wundert mich nicht. Die Userzahlen der Seite explodieren geradezu.“ Der alte Maloy grinste selbstzufrieden.

      „Du musst es ja wissen, nicht wahr?“ Joshua fixierte seinen Vater aus schmalen Augenschlitzen. „Als geheimer Kopf des Ganzen.“

      „Sehr richtig.“ Ruben Maloy brach sich ein weiteres Stück des Brotes ab. Er zeigte keinerlei Scham.

      Joshua erhob seine Stimme. „Hältst du es für richtig, Existenzen auf diese Weise zur Strecke zu bringen?“

      Ruben lachte auf. „Übertreibst du nicht ein wenig?“

      „Nein, Vater. Ich übertreibe kein Bisschen. Wenn Künstler wegen dieser illegalen Downloadplattformen finanzielle Einbußen von fünfzig Prozent und mehr haben, ist das aus meiner Sicht kein Kavaliersdelikt mehr. Ich habe hier ein paar Zahlen für dich.“ Joshua griff auf eine kleine Kommode hinter sich und warf seinen Vater das Papier mit der Berechnung der Einbußen von Victoria auf den Tisch, die Mrs. Brown für ihn geschätzt hatte.

      Maloy schaute sich das Blatt ungerührt an. „Catherine, reich mir mal die Spaghetti“, sagte er dann und schob den Zettel weg, wie Joshua zuvor den leeren Teller.

      „Vater. Ich erwarte, dass du Position zu diesen Berechnungen beziehst.“ Joshua zeigte auf den Zettel.

      Ruben zuckte mit den Schultern. „Ganz ehrlich? Ich schaue, wo ich bleibe. Und ich verdiene gut mit der Seite. Die Werbeeinnahmen laufen großartig. Die Downloadseite war eine geradezu geniale Idee. Meine eben.“ Er lachte laut auf.

      Joshua merkte, dass seine Wut explodieren wollte. Mühsam hielt er sie im Zaum. „Und nur das zählt, nicht wahr?“

      „Du sagst es.“ Maloy schaute sich um. „Corinne! Können Sie mir bitte einen frischen Teller geben?“

      Das Hausmädchen, das seine Vorlieben kannte, stand sofort bereit und wechselte das Porzellan aus, einen mit Brot saubergewischten Teller gegen einen sauberen. Wie lächerlich.

      Dann häufte der Firmenboss sich den frischen Teller voll und ließ sich von Corinne noch Trüffel über die Spaghetti raspeln. „Köstlich. Danke.“

      Corinne knickste leicht und zog sich wieder in den Hintergrund zurück.

      „So. Können wir jetzt über die Übernahme von ‚Lombardo Books’ reden?“ Für Ruben war das Thema offensichtlich erledigt.

      Aber Joshua war noch lange nicht mit ihm fertig, dieses Mal nicht. Nie mehr. Er würde sich nicht mehr unterbuttern lassen. „Nein, können wir nicht. Wir reden gerade über dein ‚Download House’ und davon, dass es Menschen gibt, die davon abhängig sind, dass sie mit ihrer Kunst auch Geld verdienen.“

      „Du willst den Roman von deinem Aufriss der Woche als Kunst bezeichnen?“ Maloy holte mit seinem Fingernagel einen Essensrest zwischen seinen Schneidezähnen hervor.

      Aufriss der Woche. Worte mit Stacheln.

      „Sie heißt Victoria. Und nein, es geht nicht nur um Victoria, es geht darum, dass du als ‚seriöser Geschäftsmann’ – wobei ich da nur lachen kann – eine solche Plattform betreibst und gleichzeitig davon lebst, dass Menschen sich ganz legal die Bücher in unseren Buchhandlungen kaufen. Wie doppelmoralisch kann man eigentlich handeln?“

      Sein Vater ließ die Gabel sinken, die er gerade wieder zum Mund hatte führen wollen.

      Joshua verhinderte, dass sein Vater zu Wort kam. Er wollte nichts mehr von dem hören, was er sagte. Er hatte genug gehört.

      „Victoria ist mir wichtig, Vater. Dank dir hält sie mich für ein reiches Charakterschwein.“

      Sein Dad lehnte sich zurück. „Und du bist keins?“

      Joshua dachte an seine Frauengeschichten, daran, dass er die Geschäfte seines Vaters jahrelang unterstützt beziehungsweise einfach nur weggesehen hatte, was genauso schlimm war.

      „Ich halte mich nicht für einen besonders guten Menschen, nein. Aber ich werde mich ändern. Und ich fange jetzt damit an.“ Joshua stand auf und lehnte sich über den Tisch zu seinem Vater hinüber. „Ich sage dir jetzt, wie wir das regeln. Du möchtest morgen ‚Lombardo Books’ übernehmen, ja?“

      Sein Vater nickte.

      „Dann wirst du diese Seite vom Netz nehmen – oder ich erzähle Lombardo, wie du den ‚Big House Verlag’ führst. Ich erzähle dem Italienischen Gutmenschen jedes kleine, dreckige Detail. Und ich kenne genügend davon, das wissen wir beide.“

      Ruben Maloys scheinbare Gelassenheit wich einem Ausdruck zwischen Wut und Fassungslosigkeit. Seine Kiefer mahlten ohne Unterlass.

      „Du weißt aber, was dich das kosten würde, Junior, oder?“ Er zischte die Worte mehr als er sie sprach.

      Joshua schaute seinem Vater fest in die Augen. „Oh, gar nichts, denke ich. Denn sonst werde ich auf allen Social Media Plattformen eine Bombe hochgehen lassen über dein ‚Download House’. Und dann schauen wir mal, wie sich deine illegalen Machenschaften auf deine anderen halbseidenen Geschäfte niederschlagen. Überlege dir also gut, was du tust.“

      „Drohst du mir etwa?“ Ruben lehnte sich nach vorne. Zwischen den Gesichtern der beiden Männer war kaum mehr als eine Handbreit Raum.

      Joshua schenkte seinem Vater ein eiskaltes Lächeln. „Oh nein. Ich zeige dir lediglich Konsequenzen deines Handelns auf, Dad.“

      Er war keineswegs so cool, wie er es gerne gewesen wäre – im Gegenteil. Sein Innerstes war in größter Aufruhr, als er den Ausdruck in den Augen seines Vaters sah. Sein alter Herr war ein unberechenbarer Tyrann, der ihm weiß Gott wie schaden konnte – und sie wussten es beide.

      Plötzlich riss ihn ein lautes Klatschen aus der inneren Starre. Verwirrt schaute er sich um. Seine Mutter war aufgestanden und klatschte in die Hände. Ihre Augen strahlten mit ihrem Mund um die Wette. Sie kam auf Joshua zu. Dann zog sie ihren völlig perplexen Sohn in ihre Arme und küsste ihn schmatzend auf die Wange.

      „Ich wusste immer, dass du ein wunderbarer Junge bist. Ich bin so stolz auf dich!“, sagte sie mit fester Stimme, bevor sie sich abwandte, zurück an ihren Platz ging und ungerührt eine weitere Portion Spaghetti aufdrehte, während ihre Mundwinkel auch weiterhin von einem Lächeln umspielt wurden.

      Sein Vater dagegen stand auf, warf einen wütenden Blick auf seine Frau und den Sohn, der nicht so spurte, wie er sich das vorstellte, und verschwand türenknallend aus dem Speisezimmer.
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      „Ich frag mich ständig, wo du bist. Bitte melde dich.“ Das war die erste Nachricht von Joshua gewesen.

      Victoria saß in einem Café, starrte auf ihr Handy und wartete auf Joanne. Sie scrollte weiter.

      „Bitte rede mit mir. Gib mir wenigstens eine Chance, alles zu klären.“

      Victoria scrollte weiter.

      „Bitte! Mehr als dich bitten, mit mir zu sprechen, kann ich nicht.“

      Sie scrollte weiter.

      „Gut, dann respektiere ich das.“

      Sie konnte nicht mehr weiterscrollen. Es gab keine weitere Nachricht von Joshua. Es musste auch keine weitere Nachricht geben. Victoria hatte keine seiner Mails beantwortet. Sie wusste ja, dass er immer nur log.

      Die letzte Woche hatte er täglich auf jedem verfügbaren Weg versucht, sie zu erreichen. Ihr Handy hatte geklingelt, Nachrichten waren eingegangen, ein Blumenbote hatte erneut vor der Tür gestanden. Victoria hätte ihm das Grünzeug am Liebsten um die Ohren gehauen. Aber sie riss sich zusammen und schickte ihn mitsamt seiner Lieferung zurück.

      Danach war nur noch die Nachricht gekommen, dass er ihre Entscheidung respektierte.

      Sie verbrachte tagelang in ihrer Wohnung, mit Jogginghose und ungewaschenen Haaren, wie eine Pennerin.

      Ihr Buch war längst in die Tausenderränge abgesackt. Sie hatte es nicht fertiggebracht, nochmal auf die Piratenplattform zu gehen. Victorias Angst vor dem, was sie dort finden würde, war zu groß. Die Downloadzahlen waren erschreckend gewesen. Viel zu sehr schmerzte sie, dass die Menschen ihre Arbeit nicht würdigten und sie sich auf illegale Weise beschafften.

      „Was darf ich bringen?“ Victoria hatte die Kellnerin, die von hinten an sie herangetreten war, gar nicht bemerkt. Sie war viel zu sehr in Gedanken gewesen.

      „Einen Iced Latte, bitte“, gab sie ihre Bestellung auf. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie sich Cafébesuche überhaupt noch leisten konnte.

      „Vicky, da bist du ja!“ Joanne sah wunderbar aus in ihrem frischen Sommerkleid.

      „Oh, hi!“

      „Mein Gott, wie siehst du denn aus?“ Ehrlich wie immer ließ sich Joanne ihr gegenüber auf den Stuhl fallen. Mit großen Augen schaute sie die Freundin an.

      „Nun ja ...“ In diesem Moment war Victoria schmerzhaft bewusst, dass sie eine verknitterte Hose und ein einfaches T-Shirt anhatte, das zu allem Überfluss auch noch ein Schokoladenfleck zierte.

      „Ich bin noch nicht wieder ganz die Alte.“ Entschuldigend zuckte sie mit den Schultern.

      „Das sehe ich.“ Joanne orderte eine heiße Schokolade bei der Bedienung, die den Iced Latte vor Victoria abstellte. „Hast du tatsächlich noch mehr abgenommen?“

      „Wäre mir nicht aufgefallen.“

      „Du musst ein wenig mehr auf dich achten, meine Liebe.“ Ihre Freundin tätschelte ihr über den Tisch hinweg die Hand.

      Victoria seufzte. „Ich weiß, Joanne. Danke.“

      „Sag, hast du schon Bewerbungen geschrieben?“

      Randvoll mit schlechtem Gewissen schüttelte sie den Kopf.

      „Warum nicht?“

      „Ich sagte dir doch, ich bin noch nicht wieder die Alte ...“ Oh nein, sie würde schon wieder weinen. Hatte sie denn immer noch nicht genug geheult?

      Der mitfühlende Blick ihrer Freundin machte es auch nicht besser. „Oh je, noch immer so schlimm?“

      „Ich glaube, es war alles zu viel. Die Trennung von Johnny, die Sache mit Joshua Arschloch Maloy, mein Buch. Weißt du, es steckt so viel Herzblut darin. Und die Tatsache, dass andere das nicht sehen, mich nicht sehen, weder Joshua noch die Menschen, die das Buch einfach illegal downloaden, das schmerzt so sehr, dass ich mich nur noch verstecken will. Und ich glaube, ich werde nie wieder ein Buch schreiben können. Ich habe das Gefühl, dass ich das Schreiben für immer verloren habe.“ Sie schniefte und fuhr sich mit einem Zipfel ihres Shirts über die Augen.

      „Mit Sicherheit wird das wieder. Du kannst das ja nicht verlieren wie einen Schlüssel oder einen Geldschein. Das ist doch Blödsinn, hm?“ Joanne schaute sie mitfühlend an.

      Victoria wischte sich erneut ihre Tränen weg. „Keine Ahnung. Gerade ist alles schwarz.“

      Eine Pause entstand. Autos fuhren vorbei, am Nachbartisch fiel ein Löffel auf den Boden.

      „Ich hätte das gar nicht gedacht“, sagte Joanne schließlich in die Stille zwischen ihnen hinein.

      „Was denn?“

      „Dass du dich wirklich in Maloy verliebt hast“, flüsterte Joanne leise.

      Victoria schlug die Hände vor ihr Gesicht und begann lautlos zu schluchzen.

      Ihre Freundin hatte recht. Victoria wusste, dass es stimmte und genau das das Kernproblem war. Sie hatte sich in den falschen Mann verliebt und trotz allem, was passiert war, wollte ihr Herz einfach nicht glauben, was für ein Mensch Joshua Maloy war.

      Es war schwer, so unglaublich schwer. Ihr ganzes Leben lag in Trümmern, und sie hatte keine Ahnung, wie sie diesen Scherbenhaufen wieder zu einem Bild zusammensetzen sollte.
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      Zwei Wochen war es jetzt her, dass er Victoria zuletzt gesehen hatte. Aber der Gedanke an sie ließ ihn einfach nicht los, obwohl er sich geschworen hatte, diese Frau einfach zu vergessen, nachdem sie auf keine seiner Nachrichten reagiert hatte.

      Jetzt saß Joshua in seinem Büro und starrte auf den Stapel ungelesener Manuskripte, der täglich höher wurde. Er griff widerwillig nach einem der Hefter und zog ihn zu sich heran. Selbst diese kleine Bewegung schmerzte in seinen Oberarmen. Der Muskelkater von der nächtlichen Boxeskapade. Stunde um Stunde verbrachte er in letzter Zeit in seinem Fitnessstudio und schlug auf den Sack ein. Schlafen konnte er trotzdem nicht, obwohl er zutiefst erschöpft war.

      Joshua schlug den Hefter auf. Ein blutrünstiger Thriller. Bereits auf Seite eins hing das Gedärm aus dem Opfer einer Bluttat. Und es gab unzählige Wortwiederholungen. Frustriert klappte er den Hefter wieder zu und warf ihn achtlos neben sich auf den Boden.

      Das nächste Manuskript war eine gesellschaftskritische Satire, die in der Türkei spielte. Kein Mensch wollte so etwas lesen. Auch dieses Manuskript landete auf den Fußboden. Joshua griff sich einen Papierstapel in rosa. Wer sendete rosafarbenes Papier? Das allein sagte schon so viel über den Autor aus, dass er eigentlich gar nicht weiterschauen wollte.

      Er seufzte und tat es trotzdem. Porno. Joshua blätterte achtlos über die ersten Seiten bis zu einer Erotikszene – wenn man ehrlich war, machte die Klientel, die diese Bücher kaufte, es genauso. Alles andere war Beiwerk. Oh Gott.

      „Er versenkte seine Gurke in ihrer Lustgrotte.“ Joshua schüttelte fassungslos den Kopf. Das war ungefähr so erotisch wie eine achtzigjährige Oma, die drei Wochen nicht geduscht hatte.

      Noch ein Entwurf, der auf dem Boden landete. Joshua schaute auf seine Rolex. Bald Feierabend, endlich!

      Er würde mit seinem Team reden müssen und neue Kriterien für die Buchauswahl festlegen lassen. Sollte sein Vater ruhig maulen, aber von Gurken in Lustgrotten oder strammen Stangen in Muschis hatte er die Schnauze voll.

      Joshua stand auf und trat über die auf dem Boden verteilten Blätter.

      Das Telefon klingelte, gerade, als er an der Tür war.

      Es war Mitch.

      „Hi.“

      „Gibt es dich auch noch?“ Mitch machte sich nicht die Mühe einer Begrüßung. Joshua hatte schlagartig ein schlechtes Gewissen.

      „Ja. Entschuldige. Die Übernahme von ‚Lombardo Books’ ist unglaublich aufwendig. Ich gehe ein vor lauter Arbeit“, floh Joshua in Ausflüchte.

      „Klar, und du arbeitest Tag und Nacht, nicht wahr?“ Mitchs Stimme tropfte vor Ironie. „Dabei wollten wir doch auf die Bermudas – erinnerst du dich?“

      Joshua rollte die Augen gen Decke, schob die Manuskripte weiter zur Mitte des Schreibtischs und setzte sich auf die Kante. „Ich weiß. Ich erinnere mich leider nur zu gut an Mindy.“

      „Na immerhin“, meinte sein Freund scherzhaft. „Wann geht es los? Ich sehe uns schon am Strand, Cocktails, schöne Frauen, Sonne – das wird traumhaft!“

      „Ich sehe mich im Moment eher hier mit einem riesigen Haufen mieser Manuskripte gefangen. Durch den Kauf von ‚Lombardo Books’ läuft ein gigantischer Berg zusätzliche Arbeit auf. Es tut mir leid, Mitch, mit mir wird das die nächste Zeit nichts.“ Er wollte keine Drinks. Er wollte keine dubiosen Frauen. Und die Sonne konnte ihm gestohlen bleiben. Er wollte boxen, die Wut loswerden, sonst nichts.

      Dank seiner Intervention hatte Ruben Maloy – wenn auch zähneknirschend – ‚Download House’ vom Netz genommen. Immerhin ein kleiner Triumpf. Aber Joshua reichte das nicht. Er verbrachte viel Zeit damit, in alle Geschäfte seines Vaters Einblick zu bekommen. Joshua hatte einen Anwalt beauftragt, der Verträge und Vereinbarungen überprüfte, Unterfirmen ausfindig machte und recherchierte. Die Kanzlei hieß Bryce und kannte sich besonders gut im und um das Internet aus. Bis jetzt waren zum Glück bis auf Kleinigkeiten keine neuen Erkenntnisse zu verzeichnen.

      „Ah, verstehe.“ Mitch klang enttäuscht. Aber er gab noch nicht auf. „Na, vielleicht gehen wir dann wenigstens heute einen trinken? Mindy hat letztens nach dir gefragt, als ich im ‚Livelove’ war. Sie hatte ein unglaublich scharfes Minikleid an, sogar mehr als scharf, sag ich dir. Ich glaube, sie hat sich die Titten machen lassen.“

      Mindy. Oh Gott. Wie blöd konnte eine Frau eigentlich sein? Und wie ironisch das Leben? Er hatte ihr gesagt, wortwörtlich, dass er noch auf der Suche nach einer Frau war, die ihm gefiel und sie nach der schnellen Nummer, die sie geschoben hatten, einfach auf dem Bett liegen lassen. Trotzdem brachte sie es fertig, noch nach ihm zu fragen. Er verstand es einfach nicht. Woher kam das, dass Frauen heutzutage oft über so wenig Selbstbewusstsein verfügten?

      Und Victoria wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben, obwohl er ihr nichts Böses getan hatte, jedenfalls nicht absichtlich. Nein, den Gedanken an sie durfte er nicht zulassen, er durfte einfach nicht. Entschlossen trat er mit dem Fuß gegen den rosa Papierstapel auf dem Boden, sodass die einzelnen Blätter sich im Raum verteilten. Er zwang sich, seine Gedanken von ihr wegzulenken. Joshua würde runter in das Bücherzimmer gehen und ein Buch lesen, das seine Zeit mehr wert war als die Schilderung eindrucksvoller Gemächte. Das würde Mitch allerdings wenig interessieren.

      „Die Titten? Dann halt dich ran, Kumpel“, versuchte Joshua es bemüht fröhlich.

      „Du gehst also nicht mit?“

      „Nein. Ich bleibe heute hier. Viel Arbeit, habe ich ja schon gesagt.“

      „Bist du sicher?“

      „Ja. Ich muss noch ein paar Sachen erledigen.“ Joshua dachte an seinen Lesesessel und den Boxsack und kam sich ein wenig schäbig vor mit seiner Ausrede.

      „In Ordnung. Aber wir holen das nach.“

      „Na klar.“

      „Gut. Dann werde ich mir heute eben Mindy schnappen“, meinte Mitch im Brustton der Überzeugung. Joshua dachte an die Sonnenbrille seines Freundes und musste grinsen.

      „Viel Erfolg.“

      „Danke. Werde ich haben. Schönen Abend dir, du Langweiler.“ Mit diesen Worten legte sein Kumpel auf.

      Joshua stieß sich von seinem Schreibtisch ab und verließ das Büro.

      [image: ]
* * *

      Er ließ sich im Bücherzimmer ein leichtes Abendessen servieren. Corinne brachte ihm Oliven, Brot und eine Käsevariation, dazu einen Salat mit frischen Sprossen und Nüssen, ganz nach Joshuas Geschmack, jedenfalls normalerweise. Im Moment schmeckte aber alles, was er zu sich nahm, nach Pappe. Er kaute mechanisch und schluckte, während er in die nicht beheizte Feuerstelle starrte. Sein Lieblingszimmer hier im Haus kam ihm erstaunlich kalt vor, obwohl Sommer war. Joshua wollte nach Corinne klingeln, überlegte es sich aber dann anders. Es war zu bezweifeln, dass ein Feuer gegen die Art Kälte half, die er spürte.

      Er stand auf und ließ sich durch den Raum treiben, auf der Suche nach einem Buch. Seine Finger strichen über Buchrücken, er las Klappentexte und ließ seine Augen über die Cover auf dem Büchertisch wandern. Kein Buch sprach ihn so sehr an, dass es seine Neugier weckte.

      Joshua seufzte und legte ein Buch mit einem rosa Blumencover von ‚Lombardo Books’ zurück an seinen Platz auf dem Tisch. Er schaute auf. Sein Blick fiel auf das Regal neben dem Kamin, wo sein Lesegerät lag. In diesem Moment kam ihm eine Idee. Er hatte das Buch von Victoria lesen wollen und es immer wieder verschoben.

      Joshua holte das Gerät und ließ sich damit in seinen Lesesessel fallen. Er trank einen kräftigen Schluck Wein. Dann klickte er auf ‚Prinzessin für einen Tag’.

      Das Bild der Frau in dem Märchenkleid erschien auf seinem Display. Ein wunderschönes Cover, geradezu erstaunlich dafür, dass Victoria keine Ahnung vom Markt hatte. Der Blick des Covermodels fing ihn sofort ein, und er konnte sich vorstellen, dass viele Frauen von so einem Kleid träumten. Wenn Victoria jetzt noch schreiben konnte, hätte sie mit diesem Buch gute Gewinne einspielen können – wäre da nicht sein Vater gewesen.

      Joshua blätterte um. Er fragte sich, was ihn bisher davon abgehalten hatte, in Victorias Buch zu lesen. War es die Angst davor, dass es schlecht wäre? Dass er sie belügen müsste, weil ihm ihr Buch nicht gefiel? Das fiel ja nun alles eindeutig weg. Sein Magen zog sich zusammen. Er wusste, er würde keinen Bissen mehr hinunter bekommen. Er verstand, dass sie nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte. Er verstand es wirklich. Aber rationales Empfinden und seine Gefühle ließen sich einfach nicht miteinander vereinbaren.

      Joshua atmete tief durch. Vermutlich würde es ihm ohnehin so gehen wie an den letzten Abenden: Er setzte sich, begann zu lesen, merkte, dass seine Konzentration dafür nicht ausreichte und ging zu seinem besten Freund, dem Boxsack. Aber vielleicht würde es wenigstens helfen, festzustellen, dass Victoria nicht besonders gut schreiben konnte. Schließlich hatte der ‚Big House Verlag’ sie abgelehnt. Vielleicht würde das Buch ihm ja sogar helfen, über sie hinwegzukommen, und er würde endlich wieder schlafen können.

      Joshua trank einen weiteren Schluck Wein.

      Dann begann er, Victorias Roman zu lesen, und die Welt um ihn herum versank. Victorias Worte führten ihn durch die Straßen Venedigs, auf die Rialtobrücke und mit dem Fährschiff um die Stadt herum, während der Motor des Bootes seinen ganzen Körper vibrieren ließ.

      Im Zimmer wurde es erst dämmrig, dann dunkler. Corinne kam, räumte das Essen ab, schenkte ihm Wein nach, machte ihm die Leselampe an. Er registrierte davon nichts, denn Joshua war in Venedig und aß das beste Tiramisu der Welt in der Calle Bande Castello. Sein Magen knurrte laut und vernehmlich, als er die Beschreibung las. Aber die süße Creme mit den zarten Biscuits und der pulvrigen Kakaoschicht stillte seinen Hunger.

      Er stand auf dem Turm der Chiesa di San Giorgio Macchiore und schaute hinüber zum Markusplatz. Joshua spürte die warme Meeresluft in seinem Gesicht, tauchte immer tiefer in das Buch und litt, freute sich, tanzte, weinte, lachte. Die Stimmung im Buch trug ihn mit sich fort. Als er das Wort „ENDE“ las, hob er ungläubig den Blick. Er hatte sich durch das ganze Buch gefressen, ohne einmal aufzustehen. Er hatte vergessen, dass Victoria es war, die es geschrieben hatte. Er war in dem Buch verschwunden, wie er es lange nicht mehr erlebt hatte. Erst jetzt registrierte er, dass ihm alles wehtat. Seine Blase drückte und die rechte Wade war eingeschlafen.

      Joshua stand auf und humpelte ins Bad, noch immer gefangen in der Stimmung des Buches. Wie hatte sein Lektorenteam sich ein solches Buch einfach durch die Lappen gehen lassen können? Nichts als Stümper!

      Joshua horchte in sich hinein. Zum ersten Mal seit Tagen fühlte er sich nicht unruhig. Der Boxsack kam ihm nicht einmal in den Sinn.

      Nach dem kurzen Abstecher ins Bad ging Joshua in sein Schlafzimmer. Es war weit nach Mitternacht. Als er ausgezogen war, schlüpfte er in sein Bett und starrte hinauf in Richtung Decke.

      „Ja, so könnte es vielleicht gehen“, murmelte er. Dann schloss er die Augen und fiel in den ersten tiefen, traumlosen Schlaf seit Tagen.
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      Sie zerriss den Brief in kleine Fetzen. Schon wieder eine Absage. Es schien in ganz Washington D. C. keine Buchhandlung zu geben, die Personal suchte. Victoria war kurz davor, sich eine Arbeit in einer Bäckerei zu suchen. Brot statt Buchstaben, dachte sie bitter. Die einzelnen Papierschnipsel waren jetzt nur noch münzgroß.

      Immer kleiner riss sie die Teile, bis sie nur noch Konfettigröße hatten. Dann formte sie ihre eine Hand zu einer Schale, wischte mit der anderen alle Schnipsel hinein und warf sie in die Luft. Langsam segelten die kleinen Stückchen zu Boden und verteilten sich auf den Küchenfliesen.

      Sie ging ungerührt über das Konfetti hinweg zurück ins Wohnzimmer. Es gab noch immer kein Sofa. Von welchem Geld hätte sie es auch kaufen sollen? Victoria war froh, die Miete zahlen zu können.

      Es war an der Zeit, über ihren Schatten zu springen und sich auch bei anderen Verkäuferstellen zu bewerben. Sie musste von ihrem hohen Ross steigen. Klar, Bücher waren ihre Leidenschaft, aber von Leidenschaft wurde man leider auch nicht satt.

      Sie ging an ihren PC und schaltete ihn ein. Sofort poppte eine Stellenanzeige in ihrem Maileingang auf. Victoria hatte sich bei einer Stellenbörse als arbeitssuchend registriert und bekam jetzt regelmäßige Nachrichten. Ein Arbeitsplatz bei einer Fast-Food-Kette. Das klang jetzt nicht unbedingt nach ihrem Traumjob. Aber es half nun mal nichts. Seufzend griff sie nach dem Telefon.

      „Hallo? ‚Make it hot’, Steven am Apparat, was kann ich für Sie tun?“, fragte eine nasale Stimme am anderen Ende der Leitung.

      „Guten Tag. Ist die Stelle als“, sie schaute auf die Anzeige und suchte nach der Stellenbeschreibung, „Burger-Designerin noch frei?“

      „Ja, natürlich.“ Steven gluckste. „Haben Sie denn Erfahrung mit Burgern? Ich meine, haben Sie schon mal in einer großen Küche gearbeitet?“

      „Nein. Aber ich bin mir sicher, ich kann es lernen.“

      „Hm.“ Er legte in sein ‚Hm’ alle Skepsis dieser Welt.

      „Ich bin mir sicher“, bestärkte Victoria ihre Aussage.

      „Hm.“

      „Wenn Sie mir eine Chance geben würden, mache ich Ihnen einen Burger mit doppeltem Käse und Essiggürkchen.“ Klang der Satz für diesen Steven genauso dämlich, wie er sich für Victoria selbst angehört hatte?

      „Hm.“ Er tat gerade so, als sei Burger zu braten eine Kunst, die nur die wenigsten Menschen auf dem Planeten beherrschten.

      „Bitte?“

      „Na gut. Kommen Sie am Montag gegen sieben Uhr abends vorbei, ja? Dann schau ich mir Sie mal an.“

      „Vielen Dank. Wirklich, ich freue mich über die Chance.“

      Er lachte. „Ja ja. Das Gürkchen hat mich überzeugt, wenn Sie wissen, was ich meine.“ Wusste sie nicht. Und sie war sich auch gar nicht sicher, ob sie das wissen wollte. Sie hoffte nur, dieser Kerl würde nicht ganz so schmierig und arrogant sein, wie es am Telefon den Anschein machte. Von arroganten Chefs hatte sie die Nase gestrichen voll.

      Montag. Bis dahin waren sechs Tage Zeit, um noch einen besseren Job zu finden. Immerhin.

      Sie würde sich erstmal von der labbrigen Jogginghose und dem Kapuzensweater befreien und dann Klinken putzen gehen, wenn sie frisch geduscht war.

      Victoria genoss den heißen Wasserstrahl auf ihrem Rücken. Sie spürte, dass zumindest ein wenig Leben in ihre Knochen zurückkehrte. Mit geschlossenen Augen konzentrierte sie sich darauf, ihren Körper zu spüren. Es war ein wenig wie eine Meditationsübung.

      Plötzlich klingelte es Sturm. Sie machte das Wasser nur widerwillig aus. Eigentlich wäre sie am Liebsten für immer in der Wärme ihrer Dusche geblieben. Das Klingeln ging allerdings penetrant weiter. Victoria machte entschlossen die Dusche wieder an und hielt ihren Kopf unter den Wasserstrahl. Sie wollte niemanden sehen. Aber das Geklingel hörte einfach nicht auf. Jetzt wurde auch noch gegen ihre Tür gehauen. Das war ja wohl der mit Abstand aufdringlichste Besucher, den sie jemals gehabt hatte. Oder der aufdringlichste Paketbote. Egal, in jedem Fall würde sie diesem Menschen jetzt ordentlich ihre Meinung geigen. Das war ja wohl eine Unverschämtheit!

      Sie machte die Dusche aus, schnappte sich ein Handtuch und stürmte los. Tropfnass, wie sie war, riss sie die Wohnungstüre auf.

      „Endlich! Vicky, du kannst dir ja gar nicht vorstellen, was passiert ist!“

      Joanne drängelte sich an der völlig überraschten Victoria vorbei in die Wohnung.

      „Ähm ...“

      Die Freundin schnitt ihr einfach das Wort ab, sie kam gar nicht dazu, eine Antwort zu geben, denn Joanne war viel zu aufgeregt, um abzuwarten.

      „Ich habe gewonnen.“ Sie wedelte mit einem Brief vor Victorias Nase herum.

      Als die danach greifen wollte, riss sie das Schreiben zurück an ihre Brust. „Ich habe eine Reise nach Europa gewonnen. Es ist so toll! Ich werde nach Venedig fahren.“ Sie tanzte im Kreis, mit weit ausgebreiteten Armen. Jetzt gelang es Victoria, sich den Brief zu schnappen.

      „Sehr geehrte Ms. Sanders, wir freuen uns, Ihnen mitteilen zu dürfen, dass Sie bei unserem Gewinnspiel den ersten Preis gewonnen haben! Genießen Sie mit Ihrem Geliebten eine viertägige Reise in die romantische, geschichtsträchtige Stadt, und freuen Sie sich auf unvergessliche Momente mit ‚Nudeldudel’, dem Nudelhersteller Ihres Vertrauens.“

      Victoria las die Zeilen erneut.

      „Ist das nicht wunderbar? Venedig! Wir fahren zusammen nach Venedig!“ Joanne warf die Arme in die Luft.

      „Wir?“ Wie sehr hatte sie sich in Las Vegas im ‚Venetian’ gewünscht, sie könne das echte Venedig sehen. Jetzt löste der Gedanke an eine romantische Stadt für Verliebte nicht gerade Hochgefühle bei ihr aus.

      „Natürlich, Dummerchen.“ Joanne tätschelte ihre Wange. „Wer denn sonst? Sogar in deinem Buch beschreibst du Venedig als die Stadt schlechthin. Da solltest du es wenigstens mit eigenen Augen gesehen haben, oder? Außerdem tut dir der Tapetenwechsel gut!“

      „Ich weiß nicht. Im Moment bin ich keine besonders amüsante Gesellschaft. Frag doch Celine“, schlug Victoria vor.

      „Auf keinen Fall. Du kommst mit. Sonst fällst du mir nur wieder in dein altes Muster zurück. Außerdem ist es deine Traumstadt, vergiss das nicht.“

      „Mein altes Muster?“

      „Erinnerst du dich, was ich dir gesagt habe, als du Johnny endlich verlassen hast? Dass du die Dinge selbst in die Hand nehmen musst, damit sie am Ende gut werden? Es sieht gerade nicht so aus, als würdest du nach diesem Grundsatz leben, wenn ich mir dich so anschaue.“ Die Freundin hatte ihre Hände in die Seiten gestemmt und sah aus wie eine besorgte, aber strenge Mutter.

      „Von wegen. Ich habe am Montag ein Vorstellungsgespräch für eine Stelle als Burger-Designerin.“

      „Genau das meine ich!“, rief Joanne aus. „Du sollst schreiben. Du sollst an dich glauben. Es bringt dir nichts, wenn du dir irgendeinen Job suchst, nur weil er bequem ist. Und um wieder schreiben zu können, brauchst du neue Eindrücke, einen Tapetenwechsel, sozusagen.“

      Joanne schüttelte den Kopf. „Burger-Designerin. Hat man so etwas Dämliches schon mal gehört? Du gehst dich jetzt mal abtrocknen, dann reden wir über morgen.“

      „Morgen?“

      „Ja. Da fliegen wir. Dank meines Werbeslogans: In Nudeldudel Suppennudeln suppen Nudeln. Genial, oder?“

      „Wie bitte?“ Für sie klang der Slogan eher nach einem schlechten Witz.

      „Na, es war ein Werbegewinnspiel für so eine Nudelfirma.“ Sie sprach, während sie in Richtung Küche ging. Joanne öffnete die Tür und blieb vor dem Konfettimeer kurz stehen.

      Dann drehte sie sich um und warf Victoria einen kritischen Blick zu. „Neues Raumdesign?“

      Victoria wurde rot und verschwand im Badezimmer. Sie rubbelte sich die langen Haare ein wenig trocken. Dann ging sie in ihr kleines Schlafzimmer und nahm eine Hose mit passender Bluse aus dem Kleiderschrank.

      Venedig. Ihre Traumstadt. Mit Joanne, dem einzigen Menschen in ihrem Leben, auf den Verlass wahr. Vielleicht war das sogar besser, als die Stadt mit irgendeinem Liebhaber zu erkunden, der eh nur auf das Eine aus war. Außerdem hatte ihre Freundin wie so oft recht:

      Sie musste einen Weg finden, sich endlich wieder besser zu fühlen, und vermutlich war ein Job bei ‚Make it hot’ da nicht wirklich ein gewinnbringender Ansatz.

      Der Duft frischen Kaffees begann, ihre Wohnung bis in den letzten Winkel auszufüllen. Victoria nahm einen tiefen Atemzug.

      Dann holte sie ihre kleine Reisetasche aus dem Kleiderschrank hervor. Das letzte Mal hatte sie sie in Vegas dabeigehabt. Victoria öffnete mit einer einzigen schnellen Bewegung den Reißverschluss.

      „Joanne? Komm rüber und hilf mir packen!“

      Sekunden später hörte sie das Geräusch von Joannes Stöckelschuhen, die sich ihrer Schlafzimmertür näherten. Und ja, sie freute sich auf Venedig, jedenfalls ein bisschen.

      Es war an der Zeit, endlich nach vorne zu schauen.
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      Joshua war schon früh aufgestanden. Er schlüpfte gerade in eine Stoffhose und in ein dunkelrotes Hemd, als es an die Tür seines Schlafzimmers klopfte. Mrs. Grey saß auf seinem Bett und beobachtete ihn. Er setzte sich neben die Katze und strich ihr zärtlich über das Fell. Sofort begann sie, laut schnurrend um ihn herumzustreichen und ihr Köpfchen in seine Hand zu stoßen. Er lächelte. Wie immer schaffte das Tier es, ihm Ruhe zu geben.

      „Mr. Maloy?“ Corinne steckte den Kopf zur Tür herein.

      „Ja?“

      „Roger ist eben mit dem Wagen vorgefahren.“

      „Ich bin gleich da. Geben Sie mir fünf Minuten.“

      „Gut. Ich werde es ausrichten.“

      Kurze Zeit später saß Joshua im Fond seines Wagens. Er las erneut das Buch von Victoria. In jeder freien Minute studierte er es. Wenn man genau aufpasste, fand man es zwischen den Zeilen, das Gefühl, das sie als Mensch bei ihm auslöste, steckte in ihrem Werk, und er schaffte es, dieses Gefühl wieder aufleben zu lassen, wenn er in die Geschichte eintauchte.

      Während er sich von Roger ins Personalbüro in der Innenstadt chauffieren ließ, ging er in Gedanken nochmal seinen Plan durch.

      Als sie ankamen, erwartete ihn Maxwell Dorne bereits.

      „Joshua! Wie schön, Sie mal wieder hier zu sehen!“ Der freundliche Gesichtsausdruck Dornes war echt. „Was kann ich für Sie tun? Es klang dringend.“

      „Ja. Das ist es auch. Ich möchte, dass Sie mir Vertragsunterlagen für ein Buch fertigmachen.“

      „Na, dann kommen Sie bitte.“ Dorne deutete in Richtung seines Büros. „Möchten Sie einen Kaffee?“

      Joshua winkte ab. „Nein, danke. Ich habe nicht viel Zeit.“ Er schaute auf die Uhr.

      „In Ordnung.“

      Die beiden Männer gingen an Penny vorbei, die gerade ihre eindrucksvollen Fingernägel mit einer Feile bearbeitete. Als sie Joshua sah, schaute sie kurz auf. „Hallo Joshua. Du hier! Hast du das Jackett zu Hause vergessen?“

      Sie waren schon fast an ihr vorbeigegangen. Aber da überlegte Joshua es sich anders. Er ging zurück zu ihrem Schreibtisch und lehnte sich darüber.

      „Für Sie, Penny, ‚Mr. Maloy’. Und ich glaube kaum, dass mein Vater Sie fürs Nägelfeilen bezahlt, wo er Sie doch immer mit so umfangreichen Aufgaben betraut. Oder würden Sie das anders sehen?“ Er langte nach der Feile, nahm sie der verblüfften Penny aus der Hand und steckte sie in die Brusttasche seines Hemds.

      „Mr. Dorne und ich bräuchten bitte einmal den Standardvertrag für Autoren, sowie alle finanziellen Posten, die Details die Auflage et cetera betreffend füllen wir selbst aus. Ich bin sicher, das macht Ihnen ü-ber-haupt keine Umstände.“ Joshua schenkte Penny ein diabolisches Grinsen. „Vielen Dank, meine Liebe.“

      Er drehte sich auf dem Absatz um und ging zurück zu Dorne.

      „Und, Maxwell, wie geht es Ihrem Sohn? Ist er noch in Yale?“, wandte er sich an den Mitarbeiter, ganz so, als ob der Vorfall mit Penny gar nicht geschehen wäre.

      Sofort begann Maxwell, von den Erfolgen seines Sprösslings zu berichten. Ein stolzer Vater durch und durch. Joshua hörte nur halb zu, er war noch ganz gefangen von der Episode mit Penny. Er würde sich nicht mehr von irgendjemandem in der Firma kleinreden lassen. Davon hatte er ein für alle Mal die Schnauze voll! Wenn er sich seinem Vater gegenüber behaupten konnte, würde ihm das mit jedem anderen Menschen auch gelingen.

      Der Triumpf, den diese Erkenntnis bei ihm auslöste, war köstlich.

      Als er hinter Maxwell Dorne in das Büro trat und sein Blick an dem Bild von Venedig bei Sonnenuntergang hängenblieb, spürte er trotzdem das schmerzhafte Ziehen, das ihn in den letzten Tagen beinahe permanent begleitete. Schnell wandte er sich von dem Bild ab und deutete auf den Besprechungstisch.

      „Wollen wir, Max? Ich habe hier ein E-Book, das ich unbedingt auf dem Buchmarkt rausbringen will.“ Er legte sein Lesegerät auf den Tisch und schob es zu Maxwell hinüber.
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      „Oh – mein – Gott!“ Victoria stand neben Joanne an der Reling des Fährschiffs und schaute hinüber auf die Stadt aus ihren Träumen. Es war früher Nachmittag, sie war kein bisschen müde von dem langen Flug, dafür war der Adrenalinkick, den der Anblick von Venedig bei ihr auslöste, viel zu groß. Die Stadt, ganz von Wasser umgeben, wirkte wie eine Filmkulisse, unrealistisch schön, als ob sie in ein anderes Zeitalter gehören würde.

      Die Fähre legte einen Stopp bei Murano ein, der Insel mit den bunten Häusern.

      „Wir müssen morgen oder übermorgen nochmal hier rüberkommen, ja? Es gibt hier einzigartige Glaskunst“, informierte Victoria ihre Freundin, als das Vaporetto, wie die Boote des öffentlichen Nahverkehrssystems Venedigs auch genannt wurden, wieder ablegte und der Motor des Wasserbusses aufheulte und auf Fondamente Nove zufuhr, die Hauptstation, wo die verschiedenen Schiffslinien anlegten.

      Hier spielte ihr Buch. Sie war nur Augen und Ohren. Tief sog sie den Duft der Stadt ein, eine Mischung aus Meer, Diesel und – in ihrem speziellen Fall – Joannes Parfum, das ihr in die Nase wehte. Gleich würde sie ihren Fuß auf die Fondamente Nove setzen, die kleine Gasse, die die Nordostseite Venedigs einrahmte.

      Das Schiff wurde schon langsamer und schwenkte mühelos ein. Dann stand es. Victoria und Joanne gingen an Land.

      „So. Da wären wir“, sagte Joanne das Offensichtliche.

      „Ja.“ Victoria schaute sich um, das glitzernde Wasser, die alten Häuserfassaden, die Geschichten zu erzählen schienen, Sonne, Wind, Wolken, die immer wieder Schatten entstehen und vergehen ließen, indem sie mit dem Licht spielten.

      Zum ersten Mal seit Tagen fühlte Victoria etwas, das vielleicht Glück werden konnte.

      „Also, wir müssen jetzt noch zum Hotel. Sollen wir nochmal in so ein Boot steigen oder willst du laufen?“ Joanne wühlte in ihrer Handtasche, die so groß war wie ein zweiter Koffer und zog einen verknitterten Stadtplan hervor. „Unser Hotel heißt ‚Gritti Palace’.“

      Sie suchte die Karte mit den Augen ab. „Ah, hier drüben.“ Ihr Finger wanderte das Netz kleiner Gassen ab.

      „Wir sollten noch ein Boot nehmen“, stellte sie schließlich fest.

      „Ja, sieht so aus.“ Victoria war enttäuscht. Sie konnte es kaum abwarten, die kleinen Gässchen zu erkunden, sich die Stadt vertraut zu machen.

      Joanne schaute sie forschend an. „Wie wäre es, wenn wir zum Canale Grande hinüberlaufen und ab da mit einem Vaporetto zum Hotel fahren? Sieht aus, als würde das gehen.“ Erneut beugte sie sich über die Karte. Victoria wusste, dass ihre Freundin das für sie tun würde, nur, um ihr eine Freude zu machen.

      „Ja? Das wäre großartig! Geht das denn mit deinem Koffer?“, fragte sie zweifelnd. Sie deutete auf das Ungetüm, das Joanne dabeihatte.

      „Er hat Rollen. Das schaffe ich schon.“

      „Gut. Dann los.“ Victoria streckte ihre Hände nach der Karte aus. „Zeig mal.“

      Ihre Augen wurden groß. „Unser Hotel liegt ja direkt am Kanal!“

      „Ja und?“

      „Du hast wirklich keine Ahnung von Venedig, oder?“, tadelte Victoria ihre Freundin.

      „Das ist die teuerste Gegend der ganzen Stadt!“

      Joanne zuckte mit den Schultern. „Na gut, dann sollten wir das genießen, oder?“

      Victoria konnte nicht anders. Spontan schloss sie ihre Freundin in die Arme. „Danke, dass du mich mitgenommen hast. Vielen, vielen Dank!“

      Lachend löste Joanne sich aus der Umarmung. „Das war doch ganz selbstverständlich.“

      Die beiden Frauen standen einander gegenüber, wissend, wie sehr sie einander mochten. Da genügte ein Blick.

      „Trinken wir unterwegs einen Espresso? In meinem Buch kommt das Monument von Bartolomeo Colleone vor. Es steht auf einem Platz mit mehreren Bars und einer Eisdiele. Wir könnten dort einen Sprizz trinken. In Venedig ...“

      „... trinkt man Sprizz. Ich weiß. Ich habe dein Buch gelesen. Deine Protagonisten verlieben sich dort, nicht wahr?“

      „Ja, genau.“ Victoria dachte an ihr Buch. Sie musste einfach wissen, ob sie die Stimmung richtig eingefangen hatte.

      Joanne lachte wieder. „Es ist schön, dich endlich mal wieder so lebendig zu sehen. Lass uns dort hingehen.“

      „Danke. Ich kann es nicht oft genug sagen: Du bist die Beste!“

      Die beiden Frauen liefen los, verschwanden im Gassengewirr der Stadt. Und Victoria verliebte sich schon auf den ersten Metern. Das Gefühl, das sie bei der Recherche für ihr Buch erahnt, dessen blasses Spiegelbild sie in Las Vegas im Hotel ‚Venetian’ gesehen und bewundert hatte, bestätigte sich doppelt und dreifach. Dem Charme dieser Stadt konnte man sich einfach nicht entziehen. Aus allen Mauerritzen kam er einem entgegen und erzählte die Geschichte der Stadt. Es duftete nach Knoblauch, Gewürzen und Kaffee. Kleine Läden wechselten sich mit imposanten Palazzi ab, überall waren kleine Kanäle mit einzigartigen, bezaubernden Brücken, die die Gässchen miteinander verbanden.

      Man sah aber auch, dass die Stadt mitgenommen war, Fassaden bröckelten, viele Gebäude waren renovierungsbedürftig, Häuser standen leer. Für Victoria hatten gerade diese Bauwerke eine besondere Schönheit, die unvergleichlich war, vielleicht, weil sie verletzlich wirkten, wie gebrechliche, feine Damen.

      „Ich habe das mit dem Koffer unterschätzt“, brummte Joanne hinter ihr, als sie ihr Monster gerade die Treppenstufen einer kleinen Brücke hinaufzerrte. „Und meine Schuhe sind auch nicht ideal.“

      Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. Die knallroten Stöckelschuhe verhakten sich ständig zwischen dem Kopfsteinpflaster, mit dem viele der kleinen Gassen gepflastert waren. Victoria schaute auf ihre ausgetretenen Turnschuhe. Damit würde sie im Hotel mit Sicherheit einen fragwürdigen Eindruck machen – jetzt gerade waren sie allerdings ideal.

      „Wir sind gleich da“, tröstete sie ihre Freundin. Victoria hatte die Herrschaft über die Landkarte übernommen. ‚Und ab der ‚Basilica die Santi Giovanni e Paolo’ könnten wir vielleicht ein Taxiboot nehmen, oder?“

      „Ich dachte, du wolltest zu diesem Platz, wie hieß er noch gleich?“ Joanne war stehengeblieben, hatte ihren Stöckelschuh ausgezogen und rieb sich die Ferse. Mitten auf der kleinen Brücke, die hinüber in die Calle de le Erbe führte.

      „Die Kirche ist auf dem Platz, keine Sorge“, beruhigte Victoria sie. „Hast du eine Blase?“

      Joanne zog einen Flunsch.

      „Fast.“ Sie schlüpfte zurück in den Schuh.

      „Wir sind gleich da. Soll ich dir helfen?“ Ohne die Antwort abzuwarten, griff sie nach dem Koffer.

      „Was hast du denn da drin? Ziegelsteine?“ Sie schleifte das Ungetüm die Treppe hinunter.

      Joanne antwortete nicht. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, hinterher zu humpeln.

      „Da vorne ist es schon.“

      Als der Platz sich vor Ihnen öffnete, flog Victoria fast über die kleine Brücke, die sie noch davon trennte. Genauso hatte sie sich das vorgestellt. Die Sonne war ein wenig gesunken und färbte die Mauern der Basilica orange, Kinder liefen mit Fußbällen über das Kopfsteinpflaster. Im Kanal lag eine Gondel, die erste, die sie sah. Der Gondoliere trug stilecht ein rot-weiß gestreiftes Oberteil zu seiner schwarzen Hose und wartete auf Kundschaft. Auf der anderen Seite des Platzes gab es ein paar Bars und eine Eisdiele. Kleine Stühle und Tische, an denen Venezianer ihre Espressi oder ihren Sprizz tranken, flankierten die ganze Länge des Platzes. Hier und dort pickten ein paar Tauben Brösel auf.

      Man würde hier die Sonne später nicht untergehen sehen, aber das warme Abendlicht verlieh dem Szenario dennoch seine Magie.

      „Komm, wir setzen uns. Meine Füße bringen mich um.“ Joanne hob im Vorbeigehen grazil ihre Hand und winkte dem Gondoliere zu, der ihr daraufhin verschmitzt zuzwinkerte. Sofort straffte sich ihre Haltung und – welch Wunder! – das Hinken hörte auf, als sie neben Victoria zu einem der kleinen Tische ging, begleitet vom lauten Rollen ihres Koffers, das von den Wänden der Kirche wiederhallte.

      Mitten auf dem Platz blieb Victoria stehen und drehte sich um ihre eigene Achse. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sie sich so, als wäre ihr das Herz nicht einfach herausgerissen worden, als könnte sie heilen.

      „Zwei Sprizz!“, hörte sie Joanne im Hintergrund in bestem Englisch und drehte sich zu ihrer Freundin um, die sich mit übereinander geschlagenen Beinen an einem der Tische in Pose geworfen hatte. Der dunkelhaarige Kellner beugte sich übertrieben weit zu ihr hinüber. Vermutlich wegen des großen Ausschnitts, den Joanne zur Schau stellte. Da hatte wohl ein BH aus der Unterwäscheparty ein wenig nachgeholfen und sie verstieß gegen ihren Keine-BHs-mehr-Vorsatz.

      Mit einem dicken Grinsen im Gesicht ging Victoria zu ihrer Freundin hinüber und setzte sich. Sie war noch immer ganz Augen und Ohren. Ein kleiner Junge mit einem Ball rannte an ihnen vorbei.

      Als der Kellner wiederkam und die Sprizz servierte, glitt sein Arm wie zufällig über Joannes herausgestreckten Vorbau, die daraufhin leise kicherte.

      „Ich liebe Italien“, flüsterte Joanne ihrer Freundin zu und hob ihr Glas, um ihr zuzuprosten.

      [image: ]
* * *

      „Wollen wir mit diesem zauberhaften Bootsführer zum ‚Canale Grande’ fahren?“ Joanne war rundum in ihrem Element. Beim Bezahlen der Erfrischungen hatte sie dem überraschten Kellner die Banknote in die hintere Hosentasche statt in das bereitgelegte Mäppchen gesteckt. Aber er war anscheinend hormonell übersprudelnde Damen gewohnt – und verzog keine Miene, als er mit dem Tablett, auf dem die beiden leeren Sprizzgläser standen, in der Bar verschwand.

      Victoria fiel der Abschied von der ‚Basilica di Santi Giovanni e Paolo’ schwer. Vor der Tür dieser Kirche hatte Kirk Claudia das erste Mal geküsst. Ein leises Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie, eingehüllt in die Stimmung ihres eigenen Buches, hinter Joanne her zu der Gondel ging.

      Die Fahrt zum ‚Canale Grande’ kostete ein Vermögen.

      „Dafür ist die Reise ein Hauptgewinn, nicht wahr? Da können wir uns so ein kleines Extra schon leisten.“ Joanne reichte dem Gondoliere die Hand, der ihr galant an Bord half und sie auch noch schmatzend auf den Handrücken küsste. Ein Handkuss. Automatisch sah Victoria Joshua vor sich. Seine Lippen, die ihren Handrücken fast, aber nur fast, berührten. Ein stilvoller, eleganter Handkuss, kein stures Lippen auf Haut pressen wie es dieser Mann bei Joanne gerade getan hatte. Sie schüttelte den Kopf, als könne sie Joshuas Bild einfach herausschütteln. Venedig gehörte ihr allein.

      Sie stieg, ohne die dargebotene Hand des Gondelführers anzunehmen, in das wackelige Boot. Der Gondoliere lüpfte seinen Strohhut. Man sah Victoria wohl an, dass sie nichts von einem Handkuss hielt. Anschließend wuchtete der Mann Joannes Koffer an Bord.

      Dann, endlich, ging es los.

      Victoria setzte sich und zückte sofort ihr Handy, um Fotos zu machen. Die Sitzbank war mit rotem Samt überzogen, ein kleines Tischchen mit goldenen Applikationen stand davor.

      Die Gondel tauchte unter einer Brücke hindurch und in den kleinen Kanal, der zwei Häuserschluchten voneinander teilte. Schlagartig wurde es still um sie herum. Nur das Eintauchen des Riemens ins Wasser war zu hören. Langsam glitt die Gondel dahin, an einem halbverfallenen Palazzo vorbei. Am liebsten wäre Victoria ausgestiegen und hätte in dem Gebäude den Geistern vergangener Zeiten gelauscht. An den Wänden des alten Palastes kroch Moos hinauf, ein leichter Geruch nach Algen und Moder lag in der Luft. Tatsächlich, selbst hier holte sich die Natur alles zurück. Irgendwann würde Venedig versinken. Eine seltsame Melancholie umfing Victoria mit einem Mal. Sie schaute zu Joanne hinüber, die sich gerade ihren BH zurechtrückte. Die Freundin schien eher für die männlichen Reize der Stadt als für Venedig selbst empfänglich zu sein.

      Insgeheim hatte sie sich immer gewünscht, in Venedig zu heiraten, mit dem Mann ihrer Träume eine Gondelfahrt zu unternehmen, durch die kleinen Wasserstraßen zu fahren, die versteckten Ecken ihrer Traumstadt zu erkunden und das legendäre Tiramisu zu essen, das irgendwo in der Nähe des Markusplatzes hergestellt wurde. Claudia hatte im Buch in Kirk ihren Prinzen gefunden. Doch Victorias Traummann war weit weg. Schnell korrigierte sie ihren Gedanken: Er war nicht nur weit weg. Er war ein Traumbild gewesen. Es gab ihn gar nicht. Wann würde wohl endlich in ihrem Herz ankommen, was ihr Kopf schon lange wusste?

      Zu ihrer Melancholie gesellte sich ein seltsames Gefühl des Verlorenseins, das die herbe, zerbrechliche Schönheit dieser Stadt hervorzurufen schien. Sie schloss einen kurzen Moment die Augen. In der Ferne hörte sie leise Motorengeräusche. Die Gondel fuhr um eine Kurve. Victoria ließ sich von ihrem Schaukeln einlullen und merkte kaum, dass sie immer weiter davontrieb, eins wurde mit der Bewegung des Bootes, dem Plätschern und dem leisen Motorengeräusch, das aus der Ferne herüberdrang.

      „Hey, Vicky, schau mal!“ Joanne stupste sie an und riss sie aus dem sanften Halbschlaf, dem sie sich hingegeben hatte.

      Die Stimmung um sie herum war völlig verändert. Die ruhige Wasserstraße hatte sich zu einer Art Bootsautobahn hin geöffnet. Fährschiffe, Motorboottaxis, Gondeln: Es wimmelte nur so von Booten auf dem unruhigen Kanal. Das musste der ‚Canale Grande’ sein. Er mutete an wie eine Hauptverkehrsstraße – was er letztlich ja auch war, nur eben auf dem Wasser.

      Joanne zeigte auf eine Brücke.

      „Die Rialtobrücke!“ Andächtig schaute Victoria zu dem Bauwerk, das den Kanal überspannte. Sie war schlagartig wach. Am säulengemauerten Geländer der Brücke stand Mensch an Mensch. Dahinter in den hölzernen Bögen waren kleine Läden, allerdings konnte Victoria nicht erkennen, was dort verkauft wurde, dafür waren viel zu viele Leute auf der Brücke.

      Ein Motorboot rauschte laut brummend an ihnen vorbei, und Wellen schlugen gegen die Gondel. Joanne kreischte auf, aber der Gondoliere war nicht aus der Ruhe zu bringen. Er hielt den Riemen fest in der Hand und korrigierte seinen Kurs. Langsam schaukelten sie auf die Brücke zu. Gleich würden sie darunter hindurchfahren.

      „Kommen Sie bei Nacht, dann ist die Brücke ein anderer Ort“, riet der Gondoliere, der bis jetzt fast nichts gesagt hatte, und zwinkerte Joanne zu.

      Dann waren sie unter der Brücke. Das Plätschern des Wassers hallte von den Wänden der Rialtobrücke wider. Sie war da, tatsächlich da.

      „Sag deinem Suppennudelunternehmen bei Gelegenheit, dass ich ihnen vielmals danke“, sagte Victoria zu ihrer Freundin, als der Gondoliere sein Boot gleich hinter der Brücke in eine Anlegestelle für Gondeln rangierte.

      „In Nudelsuppen suppen Nudeln.“ Joanne kicherte und nahm den dargebotenen Arm des Schiffers, um auszusteigen, nur zu gern.

      „Ich dachte, ‚In Nudeldudel Suppennudeln suppen Nudeln’?“ Blöderweise hatte sich der dämliche Slogan sofort in ihr Hirn gebrannt.

      „Ach, piff-paff?“ Joanne kicherte noch immer und kämpfte wieder mit ihren Stöckelschuhen, während sie sich auf den Steg wuchtete.

      Begleitet von leisem Bedauern verließ Victoria die Gondel. Sie hätte Venedig ewig vom Wasser aus betrachten können. Es war eine Stadt der Gegensätze. Neu und alt, geschäftig und still. Es schien so, als wäre hier alles zu finden, wenn man nur genau genug suchte.
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      Er stand vor dem Spiegel und schaute den Fremden an, der ihm entgegenblickte. Seine Wangen waren glattrasiert wie ein Babypopo. Joshua fuhr sich über das Gesicht, um sich an das neue Gefühl zu gewöhnen. Die Haare hatte er sich auch abschneiden lassen, zu kurz für seinen Geschmack. Aber es war nur eine Frisur.

      Joshua öffnete die Packung des neuen Aftershaves, das eben geliefert worden war, und verrieb es auf seinen Wangen, was ein leises Brennen seiner Haut hervorrief.

      Danach nahm er das Haargel und modellierte eine Igelfrisur. Unordentlich und anders, genau richtig.

      Joshua schaute sich um. Der Schneider hatte eben den Anzug geliefert. Er war perfekt. Dunkelblau mit hellblauen Nähten, die eine ungewöhnliche Extravaganz darstellten. Selbst die rosa Rose, beinahe lachsfarben, aber nur fast, hatte die perfekte Färbung, stellte er zufrieden fest, als er die Blume am Revers des Jacketts befestigte.

      Die Krawatte zierte eine kleine Maske, genau unter dem Knoten. Alles war richtig, so richtig es sein konnte. Er räusperte sich. Ganz automatisch glitt seine Hand zu seiner Frisur und kontrollierte deren Sitz. Dann schaute er hinüber zu der reichlich verzierten Kiste. Auch sie war rechtzeitig gekommen, ein Glück. Er warf einen kurzen Blick hinein. Eine schwarze, kunstvoll verzierte Maske schaute ihm entgegen.

      Joshua schlüpfte in sein Jackett, vorsichtig, um die Rose nicht zu beschädigen. Alles war an der richtigen Stelle.

      Er griff nach dem großen Umschlag mit den Vertragsunterlagen und packte sie in eine Aktentasche. Jetzt würde er zu Victoria fahren und mit ihr sprechen, endlich. Es war höchste Zeit. Und heute würde sie ihn anhören müssen, ob sie wollte oder nicht, wenigstens anhören. Über das Danach wagte er nicht nachzudenken.

      Vorsichtig steckte er die Schachtel in die Tasche und hängte sie sich über die Schulter.

      „Dann mal los.“ Seine Stimme war ein Knurren. Er war ein Löwe auf der Jagd.

      Joshua Maloy machte sich endlich auf den Weg.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Victoria da Silva

          

        

      

    

    
      Das Hotelzimmer war ein Traum aus bordeaux-farbenem Stoff und sattbraunem Holz.

      „Wir werden uns wie Prinzessinnen fühlen!“ Joanne stolzierte zum Bett, streifte sich die Pumps von den Füßen und ließ sich rückwärts auf das Baldachinbett fallen.

      Victoria reichte dem wartenden Butler einen Geldschein, woraufhin dieser mit einer angedeuteten Verbeugung den Rückzug antrat.

      „Wow.“ Victoria fand kein anderes Wort. Das Zimmer sah wirklich aus wie aus dem Märchen, Joanne hatte völlig recht. Links und rechts des Bettes war die Wand verspiegelt, was den Raum größer wirken ließ. Ein altertümlicher Sekretär an der einen Seite des Zimmers gab ihm etwas Ehrwürdiges. Victoria fragte sich, wer schon alles an diesem Schreibtisch sitzend einen Brief verfasst hatte. Auf der anderen Seite waren ein großer Kleiderschrank und zwei kleine Polstersessel, bordeaux bezogen, mit einem kleinen Tisch. Man konnte von hier aus das geschäftige Treiben auf dem ‚Canale Grande’ beobachten. Sie wusste, sie hätte ewig hier sitzen können, nur die Boote beobachtend. Auf der anderen Seite des Kanals thronte schräg gegenüber die ‚Basilica di Santa Maria della Salute’ mit ihren zwei großen Kuppeldächern. Hier hatte Kirk, der Protagonist ihres Buches seiner großen Liebe Claudia den Heiratsantrag gemacht, direkt auf den Stufen zu Füßen der Kirche.

      „Später müssen wir da rüber.“ Victoria zeigte hinüber zu dem Prunkbau.

      „Später?“

      „Na, wenn wir ausgepackt haben. Wir könnten doch gleich wieder los? Der Markusplatz ist ja auch gleich hier drüben, und wir könnten vielleicht noch ein paar Nudeln von so einem kleinen Laden holen. Außerdem ...“ Ihr Tatendrang explodierte fast.

      „Moment, Vicky. Habe ich dir das nicht erzählt?“ Joanne stützte sich auf dem Bett auf.

      „Was denn?“

      „Wir gehen heute zum Ball dieses Nudelherstellers.“

      „Bitte was?“

      „Na, Nudeldudels Suppennudelparty.“

      „Nudeldudel? Das ist nicht dein Ernst.“

      „Doch. Ganz klar. Ich meine, mein Slogan hat gewonnen. Wir müssen da hin!“

      Victoria ging zu Joanne und ließ sich ebenfalls aufs Bett fallen. „Fassen wir das zusammen. Die Firma heißt ‚Nudeldudel’. Und der Slogan wird lauten ‚Suppennudeln suppen in Nudeln’.“

      „Genau“, bestätigte Joanne.

      „Und sie feiern heute einen Ball, um ihr Produkt zu feiern?“

      „Ganz genau. Einen Maskenball sogar.“

      Victoria gluckste. ‚Nudeldudel’. Und dieser irrwitzige Werbespruch.

      „Suppennudeln suppen in Nudeln.“ Sie musste es einfach nochmal laut sagen.

      „Ich weiß nicht, was an meinem Spruch so komisch ist.“ Joanne versuchte, verschnupft zu klingen, aber natürlich hörte auch sie, wie abstrus ihr Spruch in Wahrheit klang, und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

      Victorias Lachen sprang förmlich aus ihr heraus. Es füllte den Raum, kroch in jede Ritze und steckte Joanne an. Die zwei Frauen rollten auf dem Bett hin und her, immer wieder den Slogan rufend.

      Irgendwann ebbte das Gelächter ab. Ein froher Nachklang blieb zurück. Victorias Bauchmuskeln schmerzten.

      „Ach ja, ‚Nudeldudel’ stellt die Garderobe. Wir dürfen sie danach behalten. Schau mal in den Kleiderschrank!“ Joanne lag noch immer auf dem Bett.

      Victoria stand auf und ging zum Schrank. Ein strahlend gelbes Kleid mit einer Flut Pailletten – offensichtlich für Joanne – und ein schmal geschnittenes Kleid, rosefarben mit Tüll am Rock, einem bestickten Oberteil und Bändern, die man um die Taille schlang. Ein raffiniertes Kleidungsstück, offensichtlich jenseits des Preissegments, das Victoria sich unter normalen Umständen leisten konnte. Es war märchenhaft schön. Daneben, in einem kleinen Regal, lag eine passende Maske, silbern mit glitzernden Steinchen besetzt, die die Augen umschließen würde. Victoria nahm sie vorsichtig heraus und hielt sie sich vor das Gesicht.

      „Das sieht aus, als ob du einen Schmetterling vor den Augen hättest.“ Joanne war herangetreten. Sie griff nach ihrem Kleid. „Wunderschön. Danke, ‚Nudeldudel’.“

      Die Stimmung war noch immer ausgelassen und fröhlich. Victoria nahm ebenfalls ihr Kleid aus dem Schrank. „Na gut, wir gehen zu dem Ball.“ So einem Kleid konnte Victoria einfach nicht wiederstehen, noch dazu mit der aufregenden Maske dazu. Es hatte sicher seinen Reiz, so verkleidet zu tanzen.

      „Ich weiß.“ Joanne war schon aus ihrem leichten Rock und dem T-Shirt geschlüpft. „Ich spring schon mal unter die Dusche.“
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* * *

      Der Ball würde im ‚Palazzo Pisani Moretta’ stattfinden, einem Palast aus dem fünfzehnten Jahrhundert. Als es dämmerte, wurden Joanne und Victoria von einem Taxiboot direkt am Hotel abgeholt. Der Gondoliere hatte recht gehabt. Mit Eintreten der Dunkelheit wurden die Boote weniger und die Stimmung veränderte sich. Victoria freute sich jetzt schon auf die nächtliche Fahrt über den Kanal. Bestimmt waren die Häuser beleuchtet, das Wasser glitzerte, und die nächtliche Ruhe tat dazu noch ihre Wirkung.

      „Hoffentlich gibt es bei dieser Veranstaltung was zu essen.“, Joanne jammerte schon eine geraume Weile, weil sie so hungrig war. Aber die Zeit hatte nicht für eine Pastabar gereicht – und im Hotel war das Essen zu teuer, als dass die zwei Frauen sich eine Mahlzeit hätten leisten wollen.

      „Nudeln, nehme ich an“, antwortete Victoria trocken. Sie trug das Kleid, die Maske und knallrote Lippen. Victoria fühlte sich wie eine Prinzessin. ‚Prinzessin für eine Nacht’, dachte sie wehmütig, als der Palast vor ihren Augen auftauchte, wie in ihrem Buch. Das Gebäude mit den spitz zulaufenden Fenstern verfügte über einen eigenen Landesteg, an dem das Taxiboot anlegte.

      Es waren viele Gäste der Einladung des Nudelunternehmens gefolgt. Victoria schaute sich um. Wie verloren man sich fühlte, wenn man niemanden kannte! Jeder der Gäste trug eine Maske, was die Distanz noch erhöhte. Prächtige Schmuckstücke waren darunter, Frauen mit riesenhaften Hüten und Masken, die das ganze Gesicht bedeckten. Kleider mit weiten, borten- und schleifenbesetzten Röcken, so breit wie vier Menschen, die prächtiger nicht hätten sein können. Männer mit Umhängen und schlichten Masken, aber auch solche, die Perücken und Schmuck trugen, bis zur Unkenntlichkeit geschminkt. Hier war nicht nur Platz für venezianische Tradition, sondern ein Ort geschaffen worden, an dem man stilvoll und frei seine Persönlichkeit nach außen stülpen durfte.

      „Am Ende hat ‚Nudeldudel’ vielleicht sogar Stil“, raunte Victoria ihrer Freundin zu. Joanne lief neben ihr die Treppe hinauf.

      „Und hoffentlich ein Buffet.“

      Als sie den Ballsaal betraten, blieb Victoria der Mund offenstehen. Riesige Kronleuchter, barocker Stuck, Wände und Decken mit Gemälden verziert.

      In ihrem Buch gab es auch eine Szene mit einem Maskenball. Aber diese Stimmung, dieses Ambiente einzufangen, war ihr nicht gelungen, wie sie enttäuscht feststellen musste. Es hatte ihr einfach an der Vorstellungskraft gefehlt.

      Dass es solch prunkvolle, opulente Orte überhaupt gab – außerhalb von Königsschlössern - kam ihr wie ein Wunder vor.

      Die Musik bestand aus Geigen, Klavier und einem Synthesizer, der dem Ensemble etwas Sphärisches verlieh und so den Bogen von Tradition hin zur Moderne spannte. Eine elegante Dame mit glitzernden Schmetterlingsflügeln, begleitet von einem hochgewachsenen Gentleman mit grüner Federmaske, glitt an Victoria und Joanne vorbei in Richtung Tanzfläche, wo das Licht dunkler gehalten war und bläulich schimmerte.

      „Ein Glück! Da hinten gibt es Essen. Du entschuldigst mich“, schrie Joanne in Victorias Ohr und war zwischen zwei Gestalten verschwunden, die augenscheinlich zwei riesige Obstkörbe darstellten. Sie wollte der Freundin folgen, aber hier, in dieser bunten Welt, fiel Joanne in ihrem gelben Kleid kaum auf.

      Das Buffet war ein riesiger Aufbau an der Stirnseite des Raumes. Aber Victoria hatte ohnehin keinen Hunger. Sie würde die paar Minuten allein genießen und sich in Ruhe umschauen, bis Joanne zurück wäre.

      Victoria schaute hinauf zur Decke, die ein eindrucksvolles Gemälde zierte. Engel, Wolken, eine Illusion von Licht. Sie trat ein paar Schritte nach links, um genau unter der Mitte des Kunstwerkes zum Stehen zu kommen und rempelte unsanft mit jemandem zusammen.

      „Entschuldigen Sie.“ Victoria schaute ihn sich genauer an. Er war stehengeblieben und musterte sie. Die Maske verdeckte seine Augen beinahe, was ihm etwas Geheimnisvolles verlieh. Sonst war von seinem Gesicht nichts zu sehen. Es verbarg sich vollständig hinter der schwarzen Maske, die an den Seiten reichlich verziert war. Der Mann war etwa so groß wie Joshua, nur dünner. Sie hasste es, dass sie Männer noch immer mit ihm verglich.

      Der italienische Gentleman trug passende schwarze Handschuhe zu seiner aufwendig verzierten Maske und einen sehr extravaganten Anzug, der Victoria irgendwie bekannt vorkam. Für einen Augenblick war sie irritiert. Aber in dem Augenblick hatte der Mann schon seinen Arm ausgestreckt, in Richtung Tanzfläche gedeutet und ein paar italienische Worte gemurmelt.

      Erst wollte sie ihn zurückweisen. Aber dann entschied sie sich anders. Warum sollte sie nicht tanzen? Sie war frei. Sie konnte tun und lassen, was sie wollte. Und Joshua Maloy war mit Sicherheit nicht der einzige gute Tänzer im Universum.
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      Sie sah aus wie eine Prinzessin. Das Kleid saß perfekt, die Bänder umspielten ihre schmale Taille, und der dünne Stoff brachte ihre Brüste zur Geltung. Sein Körper reagierte sofort auf ihre Kurven.

      Ihre feinen Gesichtszüge wurden von dem dunkelroten Lippenstift, den sie gewählt hatte, noch unterstrichen. Die natürliche Würde und die Klasse, die sie ausstrahlte, konnte ohnehin keine Maske dieser Welt verbergen.

      Er schwitzte. Es war so unglaublich heiß unter seiner Maske. Joshua spürte ihre Hand durch den dünnen Stoff seiner Handschuhe hindurch. Er wünschte, er könnte den Handschuh ausziehen, Haut an Haut mit ihr sein. Stattdessen stand er ihr gegenüber, stocksteif und bemüht, das Zittern, das seine Finger ergreifen wollte, zurückzuhalten.

      Ein Walzer, modern interpretiert, wurde gespielt. Es klang schräg, aber nicht schlecht. Joshua zog Victoria weiter, näher an die Musiker heran. Der Pianist nickte Joshua unmerklich zu, und der erwiderte das Nicken.

      Dann drehte er sich ihr zu und nahm eine überkorrekte Tanzhaltung ein. Es ging los.

      Joshua legte seine Hand an ihre Taille. Ein harmloser erster Tanz, redete er sich ein. Dann begann er, Victoria zu den Klängen der sphärischen Musik über die Tanzfläche zu führen.

      Es war vielleicht das letzte Mal, dass er ihr so tief in die Augen sehen konnte. Blau wie der Himmel. Sie tanzte mit den Augen. Der feine Schwung ihrer dunkelroten Lippen, das zart angedeutete Lächeln. Er wollte diese Lippen so dringend küssen, so verdammt dringend. Stattdessen wirbelte er Victoria im Kreis herum. Überrascht riss sie die Augen auf und Joshua drosselte seine unwirschen Bewegungen. Ihr so nah und zugleich so fern zu sein war kaum auszuhalten.

      Als die letzten Klänge des Walzers erklangen, begann sein Herz hysterisch zu schlagen. Jetzt. Es war so weit.
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      Dieser Italiener war ein unglaublich schwungvoller Tänzer. Er wirbelte sie so wild herum, dass sie Mühe hatte, seinen Bewegungen zu folgen. Dazu dieser Blick!

      Unglaublich, dass sie schon wieder von einem Mann fasziniert war, noch dazu, wo sie nicht einmal seine Gesichtszüge kannte. Aber die Art, wie er trotz seiner Maske wirkte, seine Haltung, stark und maskulin, die Kraft seiner Bewegungen, wie stilsicher er sich kleidete ... Sie schaute zum Revers seines Anzugs. Eine zart rosafarbene Rose. Sie stutzte – und zählte eins und eins zusammen.

      Ein Maskenball. Eine Rose. Der Anzug! Jetzt fiel es ihr auf: Dunkelblauer Stoff, hellblaue Nähte. Sie schaute sich bewusst um. Nein, den Ballsaal hatte sie nicht in aller Ausführlichkeit beschrieben. Ihr Blick ging zurück zu dem Anzug. Die kleine Maske auf der Krawatte war in ihrem Buch das Erkennungszeichen von Kirk gewesen, damit sich ihre Protagonisten finden konnten.

      Das hier war eine Nachstellung ihrer eigenen Ballszene!

      Sie schaute in die Augen des Mannes, der sie im Arm hielt, versuchte, unter der Maske etwas zu erkennen. Wer war dieser Kerl? Sollte sie tatsächlich einen Fan haben?

      Und wo war Joanne? Victoria warf einen hilfesuchenden Blick über die Schulter, in der Hoffnung, ihre Freundin zu sehen. Die Situation war irgendwie unheimlich.

      In diesem Augenblick verstummte die Musik. Sie wollte sich aus seiner Umarmung lösen, Distanz gewinnen, aber der Verehrer ließ es nicht zu. Victoria schaute sich erneut unter den Tanzenden um, um ihre Freundin unter all den Menschen zu finden, aber da war nur die Schmetterlingsdame von vorhin, die ihr mit ihren riesigen Flügeln die Sicht versperrte.

      Victoria wollte ihre Hand aus der des Fremden ziehen, aber er hielt sie fest, zog sie sogar noch ein wenig dichter heran. In diesem Moment erklangen auch schon die ersten Töne des nächsten Songs, und schlagartig war Victoria alles klar.

      ‚Chanson d’Amour’ von Edith Piaf, in einer modernen Version.

      Für einen Augenblick war sie so perplex, dass sie es zuließ, dass der Mann sie näher an sich heranzog. Ihr Kopf lag Sekundenbruchteile an seiner Brust. Sie tauchte ein in den Geruch seines Aftershaves, ein verstörend fremder Duft. Dann stützte sie sich gegen seine Brust und zwang ihn, stehenzubleiben. Er!

      Victoria riss Joshua die Maske von seinem Gesicht.

      „Du!“ Sie konnte es nicht fassen. Schlagartig wurde ihr alles klar. Joshua war es, der hinter ‚Nudeldudel’ stand! Sie würde ein ernstes Wort mit Joanne reden, so viel stand fest. Mit Sicherheit steckte sie mit ihm unter einer Decke.

      Joshua sah verändert aus. Sein Gesicht war glattrasiert, die Haare viel zu kurz für ihren Geschmack. Er sagte nichts, sondern schaute sie nur an. Victoria wusste nicht, was sie sagen oder tun sollte. Die Situation überforderte sie völlig. Sie wollte ihn so gerne hassen – aber gleichzeitig hatte er diesen Ball organisiert, dessen war sie sich sicher.

      „Warum das alles?“ Sie starrte ihn an, noch immer fassungslos, ihn hier zu sehen.

      Er beugte sich zu ihr hinunter, nah an ihr Ohr. „Schenk mir zehn Minuten. Nur zehn. Bitte. Dann war es das hier alles wert.“

      Sie schaute ihn an, die Arme vor der Brust verschränkt, die von einer Gänsehaut überzogen wurden. Sein warmer Atem an ihrer Ohrmuschel reichte aus, um ihren Körper nachhaltig zu beeindrucken – trotz allem, was passiert war.

      „Na gut.“ Sie nickte widerwillig.
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      Ohne Maske fühlte Joshua sich seltsam nackt.

      „Komm mit, es gibt ein Séparée.“ Er ging voraus. Joshua streckte seine Hand nach ihrer aus. Es war wie ein Instinkt. Aber seine Finger blieben leer in der Luft hängen, und er zog sie zurück. Zehn Minuten. Sie hatte ihm zehn Minuten geschenkt.

      Sein Herz stolperte, geriet aus dem Takt, fing sich wieder. Sie ging hinter ihm. Er spürte ihre Augen in seinem Rücken. Sein Herz geriet erneut aus dem Takt.

      Joshua schaute sich nach ihr um. Sie hatte seine Maske nicht mehr in der Hand. Aber das war egal.

      Er würde nie wieder eine Maske tragen, weder innen noch außen.
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      Victoria folgte Joshua aus dem Ballsaal, in ein notdürftig eingerichtetes Büro gleich nebenan. Ein Tisch, zwei Stühle, darum herum Barock. Nüchternheit traf Kitsch.

      Joshua setzte sich, die Stuhlbeine erzeugten ein schabendes Geräusch auf dem Fußboden, als er den Stuhl an den Tisch zog. Victoria tat es ihm nach und schlug die Beine übereinander.

      „Ich habe dein Buch gelesen.“

      „Ja. Du und halb Amerika – praktisch, dass du es nicht kaufen musstest, nicht wahr? Ich meine, du hast ja kaum Geld.“ Sie lachte bitter. Er sollte nicht sehen, dass sie sich freute.

      „Victoria, bitte. Gib mir fünf Minuten. Nur fünf. Wenn du dann gehen möchtest, werde ich dich nicht aufhalten.“

      Sie antwortete nicht, sie schaute ihn nur an.

      „Ich habe dein Buch gekauft, ganz normal gekauft. Und es ist wundervoll. Außerdem habe ich Ruben gezwungen, ‚Download House’ zu schließen.“ Seine Stimme klang ganz sanft. Sie hasste es, dass er sie nur mit der Färbung seiner Stimme berühren konnte – sogar jetzt.

      „Ruben?“ War Joshua am Ende nur ein Mistkerl und kein hinterhältiger Geschäftsmann?

      „Ja. Mein Vater hat seine ganz eigene Vorstellung davon, wie die Geschäfte zu führen sind. Ich teile seine Ideen in den seltensten Fällen, wie sich kürzlich mehrfach gezeigt hat.“ Es gelang ihm nicht, die Wut auf seinen Vater hinter gespreizten Worten zu verstecken. Joshua streifte seine Handschuhe ab und warf sie auf den Tisch.

      „Du musst mir glauben, dass ich nichts damit zu tun hatte.“

      Victoria schwieg und verschränkte ihre Arme vor der Brust.

      „Jedenfalls: Ich habe ‚Prinzessin für einen Tag’ gelesen. Das Buch hat viel Kraft. Auch noch, wenn man es zum dritten Mal liest.“ Er wurde rot. Er wirkte fremd ohne seine akkurate Frisur und den sorgsam gestutzten Bart. Sein Gesicht wirkte so nackt.

      „Du hast das Buch drei Mal gelesen?“, fragte Victoria ungläubig. Sie war froh, noch ihre Maske zu tragen. So konnte sie sich wenigstens verstecken, ihre Freude verstecken. Er sollte bloß nicht glauben, sie sei so leicht zu beeindrucken. Nur, weil er ihr Buch gelesen hatte. Drei Mal.

      „Was soll ich sagen? Erstens wollte ich dir beweisen, dass ich die Details gelesen habe.“ Er zeigte auf die rosafarbene Rose an seinem Revers und strich über die kleine Maske auf der Krawatte. „Und zweitens mag ich Happy Ends.“

      Verlegen tastete er nach seiner Frisur. Sie dachte an seine Flucht, als er von dem besonderen Blick auf die Liebe in ‚Extrem laut und unglaublich nah’ gesprochen hatte. Er mochte Liebesgeschichten. Der harte Joshua Maloy. Und er schämte sich seiner zarten Seite. Schon wieder etwas, das sie berührte. Leider.

      Dann hielt er ihr einen Umschlag hin, der vor ihm auf dem Tisch gelegen hatte.

      „Was ist in dem Umschlag?“

      „Ein Vertrag mit dem ‚Big House Verlag’. Wir betreiben ihn. Also der Maloy-Konzern. ‚Big in Books’ – ‚Big House Verlag’ – ‚Download House’, merkst du was?“ Sie hörte, dass seine Stimme vor Ironie nur so triefte. „Mein Vater hat einfach ein Gespür für Titel und Wörter.“

      „Wie Joanne. Sie meinte, ihr Suppenslogan hat einen Preis gewonnen. ‚In Nudeldudel Nudelsuppen suppen Nudeln.’ – kannst du dir das vorstellen?“

      Joshua grinste. Unweigerlich musste Victoria lachen. Für eine Sekunde war es so, wie es in Las Vegas gewesen war, am Morgen danach. Ein Augenblick perfekten Einvernehmens, nur für die Länge eines Wimpernschlags. Als würde für einen kurzen Moment der Blick frei auf das, was einst zwischen ihnen gut gewesen war, bevor sich die Gegenwart wieder vor die Vergangenheit schob.

      Doch dann wurde Victoria schlagartig wieder ernst, besann sich der Situation, in der sie sich befand.

      Sie langte nicht nach dem Umschlag.

      „Was willst du damit erreichen?“ Sie deutete mit dem Kinn auf den Umschlag. „Ich bin nicht käuflich. Wenn es etwas bringen würde, würde ich deinen Vater anzeigen, egal, was du mir an finanzieller Zuwendung bietest.“

      Joshua nickte und ließ den Umschlag sinken. „Das verstehe ich.“

      Er legte das Kuvert sorgsam zurück auf den Tisch und schob es zu Victoria hinüber. Seine Miene war ernst.

      „Wir vom ‚Big House Verlag’ haben etwas gutzumachen. Die Machenschaften meines Vaters haben dich viel gekostet – und damit meine ich gar nicht das Geld allein.“

      Er räusperte sich. „Lass es mich wenigstens versuchen, ja? Außerdem ist dein Buch wirklich gut. Es gehört in einen großen Verlag.“

      Er schob den Vertrag noch ein Stück weiter in ihre Richtung.

      Sie dachte daran, wie sehr sie sich gefreut hätte, noch vor ein paar Wochen. Was dieser Vertrag für sie bedeutet hätte. Doch da, wo ihre Freude einen Platz hätte haben sollen war nichts als Verwirrung und Kummer. Gab er ihr den Vertrag nur, weil er sich schützen wollte, oder war wirklich mehr dahinter?

      „Ich denke darüber nach.“

      „Gut.“ Joshua sah erleichtert aus. „Mehr erwarte ich gar nicht.“ Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Sie beide schwiegen und sahen einander an.

      „Dann wäre wohl alles besprochen. Für den Fall, dass ich mich für das Angebot entscheide, schicke ich die Unterlagen zurück.“ Victoria stand auf und griff, erst jetzt, nach dem braunen Umschlag und ging in Richtung Tür.

      „Tanzt du nochmal mit mir, jetzt, wo das Geschäftliche geklärt ist?“ Er schlug einen lockeren Ton an, ganz so, als ob nichts zwischen Ihnen vorgefallen wäre. Wie konnte er nur? Nach all dem.

      Victoria drehte sich von ihm weg. Sie wusste, sie würde gleich weinen.

      „Nein. Ich glaube, wir werden nie wieder tanzen.“
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      Jetzt hatte er schon wieder alles falsch gemacht und sich hinter Geschäften und Verträgen versteckt. Gleich wäre sie aus der Tür und damit für immer aus seinem Leben verschwunden.

      Alles in ihm bäumte sich gegen das auf, was sie da sagte. Wenn er jetzt nicht handelte, wann dann? Er war mit einem einzigen Satz an der Tür und hielt sie zu.

      „Lass mich gehen“, forderte Victoria ihn auf und wollte ihn zur Seite schieben. Aber Joshua stand wie ein Fels. „Nein.“

      „Lass mich sofort hier raus.“ Er spürte ihre Fäuste, die gegen seine Brust schlugen, fast gar nicht. Endlich tat er das Richtige.

      „Nein. Hör mich an. Dieses eine Mal. Wenn du danach gehen willst, kannst du gehen.“

      Victoria stoppte mitten in der Bewegung. Sie trat einen Schritt zurück, von ihm weg. „Also gut.“

      Er sah, dass Tränen in ihren Augenwinkeln glitzerten. War das Wut? Oder empfand sie mehr für ihn, als sie zugeben wollte?

      Wie sehr er sie in seine Arme ziehen wollte, sie einfach an sich drücken. Stattdessen atmete er tief durch.

      „Ja, ich war ein Scheißkerl. Ich habe Frauen aufgerissen und es genossen, dass das Kondom in meiner Hosentasche am Ende eines Abends in der Regel auch benutzt wurde. Ich hatte Sex. Viel Sex mit wenig Gefühl.“

      Jetzt liefen Victoria Tränen über die Wangen. Sie quollen unter der Karnevalsmaske hervor. Worte wie Messerstiche. Er wollte nicht weitersprechen, aber er wusste, dass er es tun musste. Wenn er auch nur den Hauch einer Chance bei ihr haben wollte, musste er jetzt so ehrlich sein, dass es schmerzte.

      „Ich habe viele Dinge getan, auf die ich nicht stolz bin. Ich habe Frauen benutzt und keinen Respekt vor ihnen gehabt. Es war mir egal. Mir war einfach alles egal, wenn ich ehrlich bin. Mein ganzes Leben bestand aus einem einzigen, großen Nichts. Nach dem Tod von Charlene habe ich aufgehört zu fühlen und einfach nur aus Impulsen heraus gehandelt. Niemand war mir etwas wert – weil ich mir selbst nichts wert war.“

      Victoria fummelte an ihrem Hinterkopf herum und nahm die Maske ab, die sie noch immer getragen hatte. Das Make Up darunter war verwischt, ihre Haut weißer denn je. Ein Spiegel der Verletzungen, die er ihr zugefügt hatte – und sie berührte ihn tief drinnen, da, wo es am meisten schmerzte.

      „Ich weiß, dass ich alles falsch gemacht habe. Ich hätte es dir gleich sagen müssen.“

      „Mitch hat das auf unvergleichliche Weise für dich übernommen.“ Zittrige Worte voller Schmerz.

      „Er kennt mich gut. Normalerweise wäre es so gewesen, wie er gesagt hat“, gab Joshua zu. „Aber das mit uns ist anders, war es von dem Moment im ‚Ballroom’ an, wo du mich für meinen dämlichen Anmachspruch ausgelacht hast. Eigentlich schon, als ich dich gesehen habe. Du hast eine Seite in mir aufgeschlagen, an deren Existenz ich gar nicht mehr geglaubt hatte.“

      Victoria wischte sich Tränen und Make Up–Spuren aus dem Gesicht. Ein zögerliches Lächeln fand seinen Weg in ihr Gesicht, noch immer überschattet von allem, was passiert war.

      „Und du hast mich in Vegas vor mir selbst gerettet. Ich habe endlich wieder eine Ahnung davon bekommen, wie es sein könnte, mich glücklich zu fühlen.“

      Ihre Gesichtszüge schienen sich noch ein wenig weiter zu entspannen. Er machte einen Schritt auf sie zu, nur einen kleinen.

      „Egal wie du fühlst, ob du noch etwas fühlst, du bist die Frau, die ich liebe. Seit du mich abserviert hast, kann ich nicht essen, ich kann nicht schlafen, ich kann nicht einmal denken, wenn es nicht um dich geht.“

      Ihre Tränen waren versiegt. Sie stand nur da und schien zu warten, was er noch zu sagen hatte.

      „Stattdessen bin ich im Fitnessstudio und prügle auf meinen Boxsack ein, als ob er meine eigene Blödheit wäre.“ Joshua wagte es. Er machte einen weiteren Schritt auf Victoria zu. Der blumige Duft ihrer Haare stieg ihm in die Nase. Sommerblumenwiese mitten in Venedig.

      Er streckte die Arme nach ihr aus, strich sanft über ihre Wange. Sie stieß ihn nicht zurück. Sein Herz setzte aus. Aber sie stieß ihn nicht weg. Sie blieb einfach stehen.

      „Victoria, wenn du jemals auch nur einen winzigen Funken Zuneigung für mich empfunden hast, schenke mir wenigstens noch einen Tanz. Gib mir eine letzte Chance, dein Happy End zu sein.“
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      Victoria konnte nicht sprechen. Ihre Wange wollte sich in seine Hand schmiegen, die so zart über ihre Haut hinweggeglitten war. Ihr Herz schrie nach Joshua, während ihr Verstand noch zögerte. Sie wollte sich in seine Arme stürzen und gleichzeitig befahl ihr Verstand, davonzulaufen.

      Joshua fixierte sie. Graue Augen mit braunen Sprenkeln. Sie hatte ihn so vermisst, so schmerzlich vermisst. Wenn sie nur sicher gewesen wäre, wer er war.

      Aber war sie es sich nicht wenigstens schuldig, das herauszufinden?

      „Verdammt. Ein Tanz.“ Sie sagte es mehr zu sich selbst als zu ihm.

      Die braunen Punkte in seinen Augen leuchteten sofort auf wie Sterne. Er nahm ihr das Kuvert ab und warf es achtlos auf den kleinen Schreibtisch. Dann streckte er ihr seine Hand hin. Dieses Mal legte sie ihre Finger in die seinen. Zwei Hälften eines Ganzen.

      Joshua zog sie wortlos aus dem Raum, hinüber in den Saal, wo der Ball in vollem Gange war. Sie drängten sich durch die maskierten Menschen, es war eng, aber Joshua ließ sie nicht los. Er ließ sie niemals los.

      Im Vorbeigehen sah Victoria Joanne, die gerade einen Mann mit Maske und Sonnenbrille küsste. Mitch, eindeutig.

      Victoria und Joshua gingen an einem mittelalterlich gekleideten Paar mit Perücken vorbei. Die Tanzfläche war völlig überfüllt, aber Joshua störte das nicht weiter. Er zog Victoria zu der Band hinüber, beugte sich zu dem Pianisten hinunter und sprach kurz mit ihm.

      Die Musik verstummte schlagartig, um unmittelbar danach mit sanften Klaviertönen wieder einzusetzen.

      „Mach einfach die Augen zu und tanze mit mir. Erinnerst du dich? Ich bin gut im Führen.“ Er hatte diesen Satz schon einmal gesagt. Im Flugzeug nach Las Vegas bei ihrem ersten Tanz. Es war wie zurückspulen. Victoria erkannte ‚Chanson d’Amour’, diese uralte Schnulze, zu der sie auch dort, an der Bar der ersten Klasse, getanzt hatten. Seine Worte, kombiniert mit dem Song, katapultierten sie in die Stimmung von vor vier Wochen. Es kam ihr vor, als ob es schon eine Ewigkeit her war. Aber das Gefühl war noch da, abgespeichert und abrufbar.

      Joshua stand ihr abwartend gegenüber, bis sie tatsächlich die Augen schloss und nur noch Ohren war. Slow, quick, quick, slow. Joshua steuerte ihre Bewegungen, glitt mit Victoria über die Tanzfläche. Sie gab sich in seine Hände, reagierte auf den sanften Druck seiner Finger an ihrer Hüfte. Seine Hand in ihrer, Haut an Haut. Sie drehten sich, nicht schwungvoll dieses Mal, sondern langsam und zart.

      Damals im Flugzeug war seine Hand ihren Rücken hinaufgewandert und hatte sie am Ende an sich gedrückt. Sie wünschte, er würde seine Hand wieder auf die Reise schicken, aber nichts dergleichen geschah. Victoria machte die Augen auf und sah, dass Joshua sie musterte, vermutlich die ganze Zeit gemustert hatte. Sie kam aus dem Rhythmus, stieß gegen seine Fußspitze und blieb stehen.

      Um sie herum schoben Tanzpaare über die Fläche, Pärchen umschlangen sich, andere tanzten starr nach ihren Standards.

      Umgeben von all diesen Menschen hatte Victoria das Gefühl, mit Joshua allein zu sein. So, als wären sie eine Insel und die Leute um sie herum das Meer.

      „Bist du in Ordnung?“, fragte Joshua zärtlich.

      Victoria nickte nur. Langsam begann er wieder, die Tanzschritte aufzunehmen, ganz, ganz langsam. Es war, als würden ihre Finger selbständig handeln. Ihre Hand umschloss die seine viel fester, als es zum Tanzen ziemlich gewesen wäre. Sie wusste, es war an ihr, den nächsten Schritt zu tun, es zu wagen, nicht mehr allein zu sein und Joshua das größtmögliche Geschenk zu machen: ihr Vertrauen.

      Sie nahm ihre linke Hand von seiner Hüfte und dirigierte die seine an ihren Rücken. Zurückspulen. Ihr ganzer Körper war elektrisiert, in freudiger Erwartung. Er wusste viel besser, was er wollte, als ihr Kopf das je gekonnt hatte. Victoria legte ihre Wange gegen Joshuas Brust. Sein Herz klang, als würde es gleich zerspringen. Eigentlich spürte sie es mehr schlagen, als dass sie es hörte. Sie löste ihre rechte Hand aus Joshuas und legte sie stattdessen um seine Taille. Er reagierte sofort. Seine beiden Arme schlossen sich um Victoria. Sie hatte das Gefühl, fast keine Luft mehr zu bekommen. Aber sie hatte keine Angst. Sie war auf ihrer Insel, mit Joshua. Wieder schloss Victoria die Augen, ließ sich von der Hitze umfangen, die von ihm ausging. Sie spürte ihn überall. Sie dachte daran, wie er sich bewegte, mit welcher Grazie und raubtierhafter Eleganz. Unweigerlich kamen die Erinnerungen an ihre gemeinsame Nacht in ihr hoch. Victoria presste sich noch enger an Joshua, der seinerseits den Druck seiner Arme verstärkte. Ihr Körper stand in Flammen.

      Als die Musik verstummte, ließ Joshua sie nicht los. Er lockerte nur ein wenig seinen festen Griff. Victoria öffnete nur widerwillig die Augen. Sie hätte ewig so tanzen können.

      „Lass uns weitertanzen, ja?“, bat sie ihn.

      „Wohin du willst“, erwiderte er mit rauer Stimme.

      Das nächste Lied setzte ein, und dann passierte es wie von selbst. Victoria stellte sich auf die Zehenspitzen. Ihre Lippen berührten die seinen wie selbstverständlich, als sie einander endlich küssten. Weich, fest, verspielt, voller Liebe, zärtlich, fordernd, wild. So küsste nur Joshua Maloy.

      Und Victoria wusste in diesem Augenblick einfach, dass sie genau dort angekommen war, wo sie hingehörte.
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      Joshua wollte, er hätte Victoria noch fester in seinen Armen halten können, aber er fürchtete, sie zu verletzen. Er würde sie nie wieder gehen lassen. Nie mehr!

      „Lass uns weitertanzen, ja?“, hatte sie ihn gebeten, und endlich, endlich war die Angst, dass dies das letzte Mal mit ihr sein würde, die letzten zehn Minuten, von ihm abgefallen. Sein Herz schlug voll und kräftig in seiner Brust.

      „Wohin du willst.“ Hoffentlich hörte sie ihn, hörte alles, was er in diese drei kleinen Worte gelegt hatte.

      Als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und er erkannte, was sie sich wünschte, kamen all seine tobenden Emotionen schlagartig zur Ruhe und wichen einer Art gleißenden Lichts.

      ‚So also geht Glück’, dachte er voller Erstaunen, bevor seine Lippen die ihren trafen.

      Dann gab er sich dem schönsten Augenblick seines Lebens hin.

      

      
        Happy End
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      Leseprobe:

      War ja klar. Kaum fand sie heraus, wer ich war, verurteilte sie mich, weil ich war, wer ich war. Als wäre ich freiwillig als Gavin Cromarty auf die Welt gekommen, einziger Erbe eines Wurstimperiums. Ich stürmte vorneweg, die beiden Einkaufstüten mit meinen neusten Errungenschaften in der Hand und das grunzende Schwein unterm Arm, doch auf halbem Weg den Berg rauf zu der Stelle, wo der Campingbus stand, blieb ich stehen.

      „Scheiße.“

      „Was?“ Sie rannte mich fast über den Haufen, vermutlich weil sie immer noch so sauer war, dass sie mit den Gedanken ganz woanders zu sein schien. Ich nahm an, dass sie sich Wege ausdachte, mich loszuwerden.

      „Ich hab vergessen, Handtücher zu kaufen.“ Ich wusste nicht mal, wie das ablaufen sollte. Wie kümmerten sich Öko-Tussen, denen vor lauter Weltverbesserungsgehabe der Kamm schwoll, um ihre Körperhygiene? Was mich daran erinnerte, dass ich dringend pinkeln musste. Na, das ließ sich einrichten, an der nächsten Tankstelle beabsichtigte ich ohnehin, auf eine Tankfüllung zu bestehen, für die ich bezahlen würde. Ich wollte auf keinen Fall auf irgendeine Weise in ihrer Schuld stehen. Aber das andere? Duschen? Wie machte sie das? Griff sie auf Wasserfälle zurück?

      Diese Vorstellung wiederum brachte einen neuen, gänzlich unwillkommenen Gedanken mit sich. Wie sah sie wohl unter ihren Schichten aus gefilzter Schafwolle aus? Wie würde sie aussehen, wenn sie sich vollkommen nackt unter einem Wasserfall räkelte? Ich glaubte einfach nicht, dass sie unter der Wolle so unförmig war wie das, was sie momentan dem Auge offenbarte. Doch wer wusste schon, wieweit ihr Öko-Gehabe ging? Stand sie auf Wolle nicht nur bei ihren Klamotten? Plötzlich sehnte ich mir den nächsten Wasserfall herbei, um Antworten zu bekommen. Nicht, dass es mich etwas anging, aber hey, Frauen mit Naturwolle waren eine Seltenheit geworden in diesen Zeiten, in meinen Kreisen ganz besonders. Es ging hier um rein empirische Neugier.

      „Ich hab Handtücher im Bus“, sagte sie ungeduldig, zog das Schwein unter meiner Achsel heraus und schob mich weiter. Das winzige Tier brüllte im Protest. „Gehen Sie, Ferkel hat Hunger.“ Ich verzichtete darauf, ihr zu erklären, dass das Geschrei kein Zeichen von Hunger war sondern davon, dass sich das Schwein, warum auch immer, unter meinem Arm wohler fühlte als zwischen ihren Händen.

      Am Bus angekommen, riss sie die Schiebetür zum hinteren Teil auf und kletterte hinein. Sofort begann sie, die Nährlösung für das Schwein zu mixen. Ich verstaute meine Tüten auf der schmalen Bank zwischen Cockpit und dem hinteren Teil und sah ihr mit vor der Brust verschränkten Armen zu. Der Unordnung hinter der offenen Schranktür begegnete ich mit Ignoranz, so war sie leichter zu ertragen. Auch wenn es mich in den Fingern juckte, wenigstens die zu einem Knäul verhedderten Stoffstücke zu falten und in einen ordentlichen Stapel zu bringen. Ihr plötzlicher Antagonismus machte mich ganz kribbelig. Schwein verkroch sich mit hängenden Ohren und zwischen die Schultern gezogenem Kopf unter die Liege.

      „Wollen Sie dem Rennsteak nicht irgendwann einen Namen geben?“, fragte ich. Der gequälte Gesichtsausdruck des Ferkels machte alles nur schlimmer. Als würde die negative Stimmung im Bus das faustgroße Ding ängstigen.

      Entrüstet blickte Willow mich an. „Muss das sein? Sie ist kein Stück Fleisch, sie ist ein Lebewesen.“

      „Nicht mehr lange, nehme ich an, sie ist schließlich ein Schwein.“

      Wie üblich setzte sie sich mit untergeschlagenen Beinen auf den Boden des Busses, um das Ferkel zu füttern. Beim Anblick der Nuckelflasche traute sich Schwein vorsichtig aus seinem Versteck.

      Willow sah angriffslustig zu mir auf. „Warum geben Sie ihr keinen Namen? Einer wie Sie kennt sich doch sicher damit aus, Dinge zu taufen, oder?“

      Mein Mundwinkel zuckte. „Einkaufszentren oder Konzerthallen, meistens. Ihr Schwein ist nicht gerade eine Konzerthalle. Außerdem, wo ist die Flasche, die ich ihr dann bei der Taufe über den Schädel hauen darf? Ich hätte gedacht, sie darf erst noch etwas wachsen, weil momentan reichen die Steaks so eben für die Puppenstube.“

      Immer noch kniff Willow ihre Lippen zu einem Strich, doch sie sah mich nicht mehr an, und als ich mich in der offenen Tür ebenfalls auf den Boden setzte, erkannte ich ein Zucken in ihren Augenwinkeln. „Sie sind ein karnivores Scheusal“, sagte sie mit nicht besonders viel Überzeugung.

      „Ginger“, sinnierte ich, während dem Schwein der Nuckel aus dem Maul glitt und es in Willows Arm sacht einschlief. Besonders viel Stamina hatte das kleine Tier nicht. Um die Fähigkeit, in einer Sekunde entrüstet zu quieken und in der nächsten selig wegzudämmern, beneidete ich es doch sehr.

      „Was? Sie hat nicht gerade die Farbe von Ingwer.“

      „An die Farbe hab ich dabei auch nicht gedacht. Schweinefleisch süß-sauer, mit viel Ingwer und chinesischem Gemüse. Ein Gedicht.“ Ich grinste sie offen an, und zum Dank bekam ich die halbleere Flasche an die Schläfe geworfen. Ich fing sie auf und betrachtete die zähflüssige Pampe. „Sie machen immer zu viel davon“, stellte ich fest. „Nicht besonders wirtschaftlich, oder? Wieviel von dem Pulver haben Sie? Nicht, dass das irgendwann zu Ende ist, was wollen Sie Ginger dann geben?“

      Sie seufzte, hob das schlafende Ferkel in die Kiste und stand auf. „Ich weiß. Ich schätze nie richtig ein, wieviel ich ihr geben muss, und kipp zu viel weg. Na, ich rufe nachher mal meine Tante an, vielleicht kennt sie irgendwo auf dem Weg zwischen hier und Uist einen Tierarzt, zu dem wir keinen Umweg machen müssen, um was von dem Pulver zuzukaufen.“

      Ich erhob mich ebenfalls. „Für mich wollten Sie einen Umweg in Kauf nehmen. Für Ihr Schwein nicht?“

      Von unten herauf blitzten ihre blaugrünen Augen mich an. „Das war ja wohl was anderes. Sie wollte ich nur loswerden, nicht füttern. Da nehme ich noch ganz andere Dinge in Kauf.“ Aber sie meinte es nicht so, und ihre Lippen waren kein schmaler Strich mehr. „Kommen Sie, fahren wir weiter. Die Parkuhr ist schon abgelaufen, und wenn Ginger wach wird, muss sie pinkeln.“

      Was mich daran erinnerte, dass ich das auch musste. „Soll ich fahren?“, bot ich an. Schaudernd sah ich zu, wie sie den schmalen Karton mit dem Pulver in den Schrank räumte. Wie konnte sie da drin überhaupt irgendwas wiederfinden? Das reinste Chaos.

      „Elsie? Lassen Sie es gut sein.“

      „Ich bin ein guter Fahrer“, protestierte ich, während ich mich gehorsam auf dem Beifahrersitz einnistete. Ganz wohl war mir nicht dabei. Als Beifahrer eignete ich mich nicht wirklich. Schon auf den paar Meilen von dem nächtlichen Campingplatz bis in die Stadt herein hatte ich mich mehrfach dabei ertappt, wie ich auf imaginäre Pedale trat, wenn Willow meiner Meinung nach zu wenig Gas gab oder nicht richtig bremste.

      „Elsie ist aber kein Sportwagen. Sie ist achtundvierzig Jahre alt. Eine Lady in dem Alter muss man behutsam und mit Nachsicht behandeln.“ Sie kletterte auf den Fahrersitz und demonstrierte, was sie meinte, indem Elsie erst beim vierten Drehen des Zündschlüssels Feuer fing und dann gleich noch einmal absoff, als Willow sie aus der engen Parklücke herauslenkte.

      „Ah“, sagte ich.

      „Seien Sie still“, grollte sie. Einmal Zündschlüssel. Zweimal, dreimal. Der behutsamen und nachsichtigen Willow begann die Geduld auszugehen, weil die ältliche Lady keinen Bock hatte.

      „Noch früher wäre jetzt einer ausgestiegen und hätte vorn an der Schnauze so eine Kurbel gedreht, um den Motor wieder flott zu machen“, erzählte ich. „So eine Kurbel hat Elsie nicht?“

      „Wollen Sie zu Fuß gehen?“

      „Im Moment wäre ich zu Fuß etwa hundert Prozent schneller.“

      Endlich erwachte der Motor knatternd zum Leben. Ich verkniff es mir, meine Zweifel anzubringen, ob Elsie bis nach North Uist durchhalten würde. Diesmal schaffte es der alte Campingbus mit ein wenig gutem Zureden aus der Parklücke hinaus. Dank der einzigartigen Anordnung der Straßen von Stirling und dem hervorragend durchdachten System an Einbahnstraßen musste die arme Seniorin schnaufend den ganzen Berg bis fast zur Burg erklettern, ehe sie sich auf dessen Rückseite bergab erholen konnte und aus der Innenstadt hinausrollte. Als eine Tankstelle in Sicht kam, fragte ich, ohne meine Erleichterung zu verbergen: „Können Sie da anhalten?“

      „Die Tankstelle? Wir kommen noch ganz easy bis Fort William, da ist der Sprit erfahrungsgemäß billiger als hier.“

      „Hinter der Tankstelle ist eine Grünfläche, sehen Sie? Gassi gehen.“

      Willow blickte hinter meinen Sitz, wo die Kiste stand. „Sie schläft doch“, stellte sie fest.

      „Nicht das Schwein. Ich.“ Flehend blickte ich sie an, und Willow begann zu lachen. Sie zog auf das Gelände der Tankstelle, und als sie an der Seite einparken wollte, sagte ich: „Füllen Sie den Tank auf. Ich komme mir richtig schäbig vor. In einem Linienbus muss ich doch auch ein Ticket lösen. Lassen Sie mich wenigstens für die …“ Ich lehnte mich halb über sie, um auf die Tankanzeige blicken zu können, und inhalierte möglichst unauffällig ihren Sommerblumenduft. „… für die halbe Tankfüllung aufkommen, okay? So als Anzahlung?“

      Sie verdrehte die Augen und rollte an eine der Zapfsäulen heran, und während sie den Tankdeckel aufschraubte und die Pistole aus der Halterung nahm, eilte ich ins Gebäude.

      Zehn Minuten später und gefühlte dreieinhalb Liter leichter gesellte ich mich zu ihr und Ginger, die beide friedlich im Gras hinter der Luftpumpe hockten und sich von der Morgensonne wärmen ließen. Willow nahm ihr Handy vom Ohr und drückte das Gespräch weg, das sie offenbar während meiner Abwesenheit geführt hatte. Ginger war im Harnisch und blickte vergnügt grunzend zu mir auf. Das einzige echte Schwein hier zeigte ein erstaunliches Maß an Menschenkenntnis, fand ich. Ich drückte Willow den Pappbecher mit Kaffee in die Hand, den ich drinnen am Schalter gekauft hatte, und warf ihr die Papiertüte in den Schoß.

      „Frühstück“, sagte ich. „Ich hoffe, du trinkst Kaffee?“ Sich weiter mit Formalitäten aufzuhalten, kam mir angesichts unserer alles andere als formellen Situation reichlich bescheuert vor.

      „Am liebsten mit Milch.“

      Ich verzog das Gesicht. Eben hatte ich mich hinsetzen wollen, jetzt blickte ich zurück zum Tankstellengebäude.

      „Es geht auch ohne“, beeilte sie sich zu sagen. Aber ich hatte auch meinen Stolz. Irgendwann hatte ich Manieren beigebracht bekommen. Auch wenn mein Erzeuger es offenbar nicht für nötig hielt, sich selbst daran zu erinnern, hieß das nicht, dass auch ich zu einem Arschloch mutieren musste. Ich nahm ihr ihren Becher wieder weg und stellte meinen vor Ginger ins Gras.

      „Pass hier mal drauf auf, du Schwein“, sagte ich und lief zurück zum Schalter.

      Als ich mit dem Kaffee mit einem ordentlichen Schuss Milch zurückkehrte, lächelte Willow mich dankbar an. Sie reichte mir meinen Espresso. „Hier. Ginger hat ihn fast umgeschubst. Ich hab ihn gerettet.“

      Ich ließ mich auf Gingers anderer Seite ins Gras fallen und nahm einen kräftigen Schluck. „Ich hätte dich für eine Veganerin gehalten“, sagte ich, ohne Willow anzusehen.

      „Warum?“

      „Naja. Die Schweinerettung, die Öko-Klamotten …“ Das ungeschminkte Gesicht, die Lagen um Lagen von Schafwolle, der natürliche, unaufdringliche Duft … aber das behielt ich besser für mich.

      „Ich bin Vegetarierin“, erklärte sie schließlich, öffnete die Papiertüte und inhalierte genüsslich. „Sind das Blaubeer-Scones? So gut es geht, verzichte ich auch auf Eier und so. Aber auf Milch im Kaffee kann ich nicht verzichten. Oder im Tee. Oder auf Kuchen.“ Ihre Augen leuchteten, als sie mich jetzt ansah. „Meine Tante macht den besten Tee in Schottland. Ich meine, ich verstehe das nicht, jeder benutzt doch dieselben Teebeutel, dieselbe Milch, denselben Zucker. Aber bei ihr schmeckt er einfach … besser.“

      Ich angelte mir einen der Scones aus der Tüte in ihrem Schoß. „Der Kerl da drinnen meinte, die Dinger backt seine Mutter, und er kann sie dann im Shop verkaufen. Das hat man davon, wenn man an einer freien Tankstelle anhält, hm?“ Ich zwinkerte sie an und biss einmal herzhaft ab. „Man muss sich nicht mit vorgefertigtem Zeug von Supermarktketten zufriedengeben.“ Der Scone war ausgezeichnet, saftig und innen noch ganz warm. „Und beim Tee, das kann am Wasser liegen. Oder an der Temperatur. Keine Ahnung. Ich glaub, die älteren Leute verstehen von sowas einfach mehr als wir heutzutage.“ Mehr als ich auf jeden Fall, denn ich drückte für gewöhnlich an irgendeiner Maschine auf den Knopf und damit hatte es sich.

      Willow betrachtete den Scone in ihrer Hand. Vermutlich dachte sie an Butter, Sahne, Eier, die bei der Herstellung Verwendung gefunden hatten, aber dann biss sie doch hinein und schloss genussvoll die Augen. Ihre Wimpern waren dicht, wie kleine Bürsten, und die Spitzen waren von der Sonne gebleicht. Natürlich war ihre Mähne nicht gefärbt, wie bei den eitlen Weibern, die aussehen wollten wie Disney’s Merida, aber nur ein paar traurige Fusseln ihr eigen nannten, die sich nicht mal zu richtigen Locken drehen ließen. An Willow Grey war alles Natur, und auf eine ungewohnte, verwirrende Art gefiel sie mir. Sie gefiel mir sogar sehr.

      „Ich hätte dich eher für jemanden gehalten, der Schinkensandwich mit Bacon an solchen Tankstellen kauft“, sagte sie, ohne mich anzusehen.

      „Würde ich normalerweise auch, aber ich will mir ungern die Chance verspielen, weiter mit in Richtung Uist fahren zu dürfen.“

      Sie drehte nun doch das Gesicht zu mir, und ich hatte das Gefühl, als wolle sie etwas sagen, und sagte dann etwas ganz anderes. „Ich bin keine, die die Leute belehrt, wenn sie Fleisch essen. Was mich stört, sind Leute, die sich dabei um die Ethik keine Gedanken machen.“
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